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Vorwort. 


aus und grüßt alle früheren Mitglieder unſeres Inſtituts in der 

Heimat, im Felde, in der Gefangenſchaft und in Paläſtina, 
aber auch alle die, welche im Heiligen Lande einen geiſtigen Sammel⸗ 
punkt ſehen für die Gemeinde Gottes unter allen Völkern. 

Es find ernſte Zeiten für das Inſtitut, das in dieſen Tagen fein 
Haus verlor und ſeit dem erſten. Oktober keinen Vorſteher hat, und 
für Jeruſalem, das in die Hände unſerer Feinde gefallen iſt. Aber 
das Jahrbuch, das nicht aufgegeben werden ſoll, will als ein Lebens⸗ 
zeichen betrachtet werden. 

„Der Herr züchtiget mich wohl, aber er gibt mich dem Tode 
nicht.“ Pf. 118, 18. 


J der alten Weiſe geht das Jahrbuch nun zum dreizehnten Male 


Greifswald, den 12. Dezember 1917. 
Wollweberſtr. 4. 
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Altertumswilfentchaft des Heiligen Landes 
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1. Das Inftitut und das heutige Paläftina. 


ei der vielſeitigen Forſchung, welche die Aufgabe unſeres Inſtituts 
B iſt, klann als ihr Gegenſtand nur das ganze Paläſtina gelten, 

ſicherlich auch mit ſeinen ſteinernen, tönernen und metallenen 
Denkmälern aus alter Zeit, aber ebenſoſehr mit ſeiner äußeren Ge⸗ 
ſtaltung, ſeiner Natur und ſeiner Volksſitte. Infolge davon gibt es, 
wie hier ſchon öfters betont worden iſt, nichts im Lande der Gegen⸗ 
wart, das nicht daraufhin angeſehen werden müßte, ob es zur 
Erkenntnis ſeiner Vergangenheit einen Beitrag liefert oder hinweg⸗ 
gedacht werden muß, wenn man ſich von ihr eine Vorſtellung machen 
will. Land und Volk find wichtige Quellen unſerer Wiſſenſchaft und 
fordern ein Sicheinleben in ihre Eigenart. Dazu iſt neben andern 
Vorkenntniſſen die Sprache des Landes ein unentbehrliches Hilfs⸗ 
mittel. Jeder Verſuch eigener paläſtiniſcher Forſchung ſcheitert, wenn 
man nicht fähig iſt, Eingeborene als Diener, Führer, Verkäufer, Aus⸗ 
kunfterteiler, Gaſtgeber zu Hilfe zu nehmen. Es iſt deshalb mit 
gutem Grunde auf einige Kenntnis des paläſtiniſchen Arabiſch im 
Inſtitut ſtets Nachdruck gelegt worden. So unvollkommen ſie bleiben 
mag, ſo bedeutet doch ſchon ein Schatz von nur 200 Wörtern nebſt 
der Fähigkeit richtiger Formenbildung, wie der Kenner des Hebräiſchen 
ſie leicht erwirbt, eine Brücke zu Land und Leuten, welche durch kein 
anderes Wiſſen erſetzt werden kann. 

Dem Forſcher, der auf ſolche Weiſe Paläſtina und den Palä⸗ 
ſtinern nahetritt, werden ganz von ſelbſt beide ans Herz wachſen. 
Man kann nicht in Sonnenbrand und Regen Weſt⸗ und Oſtjordanland 
durchſtreift, im Schatten ſeiner Eichen und Terebinthen geraſtet, in 
ſeinen Waſſern gebadet, von ſeinen Gipfeln Ausſchau gehalten haben, 
ohne für immer eine Sehnſucht zu behalten nach ſeinen felſigen 
Halden, feinen von Dlivengärten umkränzten Dörfern, ſeinen grünen 


Auen, in denen purpurne Anemonen glühen, und ſeinen ſchaum⸗ 
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ſprühenden Waſſerfällen. Wer daneben im Markttreiben der Städte 
Paläſtinas ſich bewegt hat, im Bauernhauſe Hochzeiten gefeiert, im 
Beduinenzelt von der kreiſenden Kaffeetaſſe getrunken, wer mit dem 
Pflüger hinter dem Pfluge hergegangen iſt und den Knaben ausge⸗ 
fragt hat, der auf dem Dreſchſchlitten ſingend im reife über die 
Tenne dahinfährt, der wird auch Teilnahme gewonnen haben für das 
Volk, das im Heiligen Lande mit ſeiner Lebensarbeit in Freud und 
Leid eine große Vergangenheit fortſetzt. Dieſe Anhänglichkeit und 
Teilnahme iſt aber nur dann ſittlich wertvoll, wenn ſie mit dem 
Wunſche verknüpft iſt, dieſem Lande und Volke auch etwas zu ſein, 
und ſich in einem Wirken zu ſeinen Gunſten auslebt. Wir hoffen, 
und glauben, daß alle unſere Mitglieder darin ſtets gern getan haben, 
was ſie konnten. Eine beſonders ernſte Pflicht war die Tätigkeit für 
Paläſtina dem Vorſteher, der naturgemäß ihm am nächſten ſteht. Er 
hat deshalb mit beſonderer Freude vor einigen Jahren der Aufforde⸗ 
rung der Türkiſchen Regierung entſprochen, ein Gutachten über den 
Waldbeſtand und die mögliche Aufforſtung des ſüdlichen Paläſtina 
abzugeben, und ſich in ſeinem konſularen Nebenberuf beſtrebt, der ſich 
mehrenden Apfelſinenproduktion des Landes neue Abſatzgebiete zu 
erſchließen. Die Heuſchreckennot des Jahres 1915, die Seuchennot. 
von 1916, die von Jahr zu Jahr ſich ſteigernde Kriegsnot, welche 
durch den Bedarf der Eiſenbahnen den geringen Baumbeſtand Palä⸗ 
ſtinas faſt vernichtete, aber auch in ſeine nicht allzu zahlreiche Be⸗ 
völkerung große Lücken riß und ſeine Städte mit dem Maſſenelend 
der Räumung bedrohte, haben wir alle mit dem paläſtiniſchen Volke 
empfunden. Der vorige Jahresbericht zeigte, daß wir auch nicht 
ganz untätig geweſen ſind und zur Linderung der Not haben beitragen 
wollen. Dieſes Jahr habe ich in anderer Form geſucht, darin fort⸗ 
zufahren (ſ. u.). 
Mit den äußeren Schwierigkeiten Paläſtinas geht die innere 
Not Hand in Hand. Alles, was geſchieht, ſeinem Volke nicht eine 
ihm fremde Bildung aufzudrängen, ſondern ſeine Eigenart zu ent⸗ 
wickeln und zu läutern, vor allem auch den Ertrag der Geſchichte, 
welche Gott mit den Menſchen Paläſtinas erlebt hat, ihm dazu zu⸗ 
gänglich zu machen, kann einem von der evangeliſchen Kirche Deutſch⸗ 
lands errichteten Inſtitut nicht fern und fremd ſein. Seine eigene 
Tätigkeit im Heiligen Lande ſollte in dieſer Richtung eine Neben» 
wirkung ausüben. Unſere Zeltandachten auf den Reiſen durch das 
Land wollten nicht nur unſerm Tagewerk die rechte Richtung geben, 
ſondern auch ein Zeugnis davon ablegen, daß wir als ſolche erkannt 
> 
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werden möchten, die Gott fürchten und auf feinen Heiland ihr 
Vertrauen ſetzen. Man hat es dem Vorſteher verübelt, daß er auch 
im Jahrbuche einer volksgemäßen Miſſion an Paläſtina das Wort 
geredet hat. Aber es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß ſeine Forſchungs⸗ 
aufgabe für dieſen Punkt das Auge ſchärft. Es behält deshalb doch 
jede ernſte Bemühung, dem Geiſte Chriſti in Paläſtina Raum zu 
ſchaffen, ein Recht auf unſere Unterſtützung, dem der Vorſteher auch 
gern entſprochen hat, wenn er als Mitglied von Lokalvorſtänden 
verſchiedener Miſſionen dazu Gelegenheit erhielt; und viele unſrer 
Mitglieder ſind in anderer Weiſe allen deutſchen Miſſionswerken zu 
Dienſt geweſen, wie ihre Berichte ausweiſen. 

Unſer Inſtitut wird auch nie vergeſſen, daß es ein Teil der 
deutſchen Kolonie Paläſtinas und der deutſchen evangeliſchen Gemeinde 
Jeruſalems iſt. Deutſche Auslandskultur und deutſche Auslandskirche 
ſpenden ihm geiſtliches Brot und geiſtige Anregung, für die es zu 
dankbarer Gegenleiſtung verpflichtet iſt. Das hindert nicht freundliche 
Beziehungen zu allen Nichtdeutſchen, welche in dem Wunſche, dem 
Heiligen Lande förderlich zu ſein, uns innerlich naheſtehen. 

So bildet das heutige Paläſtina mit der Vielheit feiner Reli 
gionen und Nationen, feinen Chriſten, Juden und Moſlems, ſeinen 
Arabern, ſeinen Ausländern und ſeiner Türkiſchen Regierung eine 
Größe, mit der unſer Inſtitut unauflöslich verknüpft iſt. In der 
innerlichen Verbindung mit ihr ijt es trotz des Wechſels des Schau- 
platzes ſeiner Tätigkeit während der Kriegszeit paläſtiniſch geweſen und 
ſoll es unter allen Wechſeln ſeines Geſchickes bleiben. 


2. Die früheren und künftigen Mitglieder. 

Noch immer vertritt unſer früherer Mitarbeiter, Profeſſor D. 
Alt, der neuerdings Mithelfer der deutſchen Gemeindearbeit in Jeruſalem 
wurde, als treuer Freund die Intereſſen des Inſtituts. Lie. Sachße 
— doch wohl derjenige, welcher für 1915 als Mitglied beſtimmt 
war — iſt ebenfalls in Jeruſalem wohnhaft geweſen und hat der 
deutſchen Schule wertvolle Dienſte leiſten können. Aus der ruſſiſchen 
Gefangenſchaft iſt in die heimatliche Tätigkeit in Hamburg Oberlehrer 
Bertheau zurückgekehrt, als zwar nicht mehr felddienſtfähig, aber 
doch noch gern zu Pferde wie 1908 in Paläſtina. Oberlehrer Oel- 
garte ſchmachtet noch in Sibirien. Er ſchreibt am 14. Mai: „Der 
ſchönen Inſtitutszeit habe ich mit Sehnſucht gedacht. Die Erinnerung 
daran hat mir hier ſchon über manche Stunde hinweggeholfen, denn 
gar zu gern richten ſich Gedanken und Geſpräche darauf. Auch einem 
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größeren Kreiſe habe ich einige Male vom Heiligen Lande erzählen 
dürfen.“ 

Neu ausgezogen iſt als Feldgeiſtlicher Pfarrer Dr. Reil aus 
Chemnitz, als Scharfſchütze einer Maſchinengewehr⸗Abteilung Ober⸗ 
lehrer Lic. Dr. Schmidt aus Breslau, der mit einer Abhandlung 
über „Das geiſtige Gebet in der griechiſchen Myſtik“ letzten Herbſt 
die Würde eines Lizentiaten der Theologie erlangte. Er ſchrieb mir 
am 26. Mai: „Seit Oſtern befinden wir uns in Frankreich. — Und 
doch beſchäftigt mich täglich das Los unſrer geliebten heiligen Stadt, 
zu der uns ja gemeinſame Liebe und unſtillbare Sehnfucht hinzieht. 
Darum bitte ich Sie, teilen Sie mir etwas mit von dem, was mein 
Herz bewegt, wenn ich an Jeruſalem denke. Mit welchem Heißhunger 
werde ich jede Nachricht über Paläſtina verſchlingen!“ So hegt der 
Deutſche auch vor dem Feinde ſeine Ideale. In derſelben Geſinnung 
hat Dr. Neſtle als Feldbücherwart ſeine Paläſtina⸗Lichtbilder den 
Soldaten vorgeführt, und Profeſſor Lie. Hans Schmidt, jetzt 
Hauptmann einer im Felde ſtehenden Kompagnie, in demſelben Feld⸗ 
Hochſchulkurs, dem ſein ſchönes Buch über Amos entſtammt, ſechs Stunden 
mit Lichtbildern über Paläſtina geſprochen. Er ſchreibt davon: „Eine 
beſondere Hilfe dabei war mir die geologiſche Gleichartigkeit unſeres 
Kampfgebietes hier und die Vertrautheit meiner Hörer mit allen 
Eigenheiten feines Geländes. Es waren zwei fone Wochen, eine 
Kriegsepiſode, von der man ſich nicht hätte träumen laſſen und die 
für unſeren Militarismus recht bezeichnend iſt.“ 

Zu eigentlichen Paläſtina⸗Tagungen ſchienen die Verhältniſſe 
nicht geeignet. Aber frühere Mitglieder haben auch dies Jahr wieder 
ihre Treue dadurch bewährt, daß ſie den Vorträgen des Vorſtehers 
die Wege ebneten und dadurch ihm die erwünſchte Gelegenheit gaben, 
ihnen die Hand zu drücken und gemeinſame Erinnerungen aufgu- 
friſchen. Ich habe den Eindruck, daß in nicht wenig Fällen die in 
Paläſtina geknüpften Beziehungen ſeitddem an Wärme gewonnen 
haben. Dafür bin ich perſönlich dankbar, hoffe aber zugleich, daß es 
für das Heilige Land nicht ohne Frucht bleibt. 


3. Die Vorträge. 

Niemals hat die Kriegstätigkeit des Vorſtehers jo weite Kreiſe 
ziehen können wie im abgelaufenen Jahr. Die zuweilen unſicheren 
Verkehrsverhältniſſe, die militäriſche Zenſur und der ſtrenge Winter 
haben dabei oft große Hinderniſſe in den Weg gelegt, die den 
Unternehmer der Vorlräge wie den Vortragenden in Spannung ver- 
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ſetzten. In Frankfurt a. M. hätten Zenſurſchwierigkeiten, in Kopen⸗ 
hagen der mit Eis geſperrte Sund beinahe das Unternehmen zum 
Scheitern gebracht. Aber mit einer beklagenswerten Ausnahme gelang 
es überall, das Ziel zu erreichen. 
Fur die Tätigkeit in Schweden und Dänemark waren unſere 
früheren Genoſſen Profeſſor D. Aurelius in Lund, Cand. phil. et 
theol. Linder in Upfala und Dr. A. Schmidt in Kopenhagen 
wichtige Anknüpfungspunkte, denen ich um ſo lieber nachging, als die 
ſelten gewordene Gelegenheit, den inneren Zuſammenhang der Völker 
zu pflegen, ihre um ſo gewiſſenhaftere Ausnutzung heiſcht. Mit aus⸗ 
nahmslos angenehmen Erinnerungen bin ich heimgekehrt und mit der 
geſtärkten Überzeugung, daß auch bei verſchiedener politiſcher Stellung 
es nicht vergeblich iſt, ſich auf dem Boden gemeinſamer Intereſſen zu 
berühren. Unſer im Ausland arbeitendes Inſtitut hat guten Grund, 
ſich nicht zu iſolieren, ſondern nach wie vor, ohne Aufgabe deutſcher 
Eigenart, ſeine internationalen Beziehungen zu pflegen. 
Vielen Dank ſchuldet unſer Inſtitut mit dem Vorſteher allen 
Freunden Paläſtinas, deren Vorbereitung der Vorträge das Gelingen 
unſrer Aufgabe ermöglichte. Alle dabei gewonnenen neuen freund⸗ 
lichen Beziehungen bleiben neben den alten unvergeſſen. 
Es wurden 39 Vorträge gehalten, und zwar: 
am 4. Juli 1916 in Schreiberhau, Sanatorium des Dr. Wilhelm, 
am 15. September in Stockholm auf der Miſſionsleiter⸗Zuſammenkunft, 
am 20. September in Upſala im Chriſtlichen Verein junger Männer, 
am 21. September ebenda für den Theologiſchen Verein in der 
Univerſität, 

am 25. September in Lund im Theologiſchen Verein, 

am 27. September in Malmö im Chriſtlichen Verein junger Männer, 

am 4. Oktober in Barthmühle bei Jocketa in der Vogtländiſchen 
Gruppe der ſächſiſchen Miſſionskonferenz, 

am 17. Oktober in Chemnitz auf der amtlichen Hauptkonferenz der 
Ephorie, 

am 24. Oktober in Sondershauſen für den Jeruſalems⸗Verein, 

am 25. Oktober in Gotha in einer Zuſammenkunft hervorragender 
Vertreter von Kirche und Schule, : 

am 26. Oktober ebenda für Kaiſerswerth, 

am 8. November in Freienwalde a. D. für den Evangeliſchen Bund, 

am 20. November ebenda im Handwerkerverein, 

am 4. Dezember in Berlin für die Weihnachtsfeier der Lazarette 
in der Univerſität, 
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5. Dezember ebenda zu demſelben Zweck, 
am 5. Januar 1917 in Berlin im Chriſtlichen Verein junger Männex, 
7. Januar in Braunſchweig im Verein für innere Miſſion, 
8. Januar in Wolfenbüttel für den Jeruſalems⸗Verein, 

am 9. Januar in Blankenburg a. H. auf der Diözeſankonferenz, 

am gleichen Tage ebenda für den Jeruſalems⸗Verein, 

am 10. Januar ebenda in der Kirche, 

am 16. Januar in Bonn a. Rh. für den Kolonialverein in der Uni⸗ 
verfität, 

am 17. Januar ebenfo, 

am 22. Januar in Frankfurt a. M. für den Jeruſalems⸗Verein, 

am 23. Januar in Arnſtadt im Apologetiſchen Verein, 

am 4. Februar in Hamburg für die Evangeliſch⸗Lutheriſche Juden⸗ 

miſſion, 

10. und 12. Februar in Breslau im Auditorium maximum 

der Univerſität, 

am 11. Februar ebenda im Betſaal der Brüdergemeinde, 

am 20. Februar in Berlin im Theologiſchen Verein der Paſtoren 
Berlins, 

am 22. Februar in Kolberg im Frauenverein der Kolonialgeſellſchaft, 

1. Marz in Greifswald in der Geographiſchen Geſellſchaft, 

am 13. März in Kopenhagen in der Orientaliſchen Geſellſchaft, 

am 23. März ebenda im Theologiſchen Verein, 

am 24. März in Lund für den Schwediſchen Jeruſalems-Verein 
und den Theologiſchen Verein in der Univerſität, 

am 2., 3. und 4. Mai in Freienwalde a. O. im Bibelhaus Malche. 


am 8. 


~ 


A. Die Palaftinabilfe. 


Auch dieſes Jahr haben verſchiedene Vorträge mit ihrem finan⸗ 
ziellen Ertrag der palaſtiniſchen Miſſion gedient. Es ſchien aber 
angemeſſen, von eigenen Sammlungen für die Not Paläſtinas in 
Deutſchland jetzt abzuſehen, damit nicht der Schein entſtünde, daß die 
Einnahmen der in Paläftina arbeitenden Geſellſchaften dadurch ge⸗ 
ſchädigt würden. Um ſo mehr hat es mir Freude bereitet, daß ein 
nad Dänemark weitergegebener Hilferuf, zunächſt für die Waiſenkinder 
von Bethlehem, dort, in Norwegen und auch in Schweden ein fo 
lebhaftes Echo fand, daß über 18 000 Mark zuſammenkamen, wovon 
die Hälfte Herrn Propſt Dr. Jeremias in Jeruſalem zur weiteren 
Veranlaſſung übergeben werden konnte, während das übrige in Deutſch⸗ 
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land, Schweden und Norwegen angelegt iſt, um nach der Organiſation 
des Liebeswerks ebenfalls dorthin übermittelt zu werden. Im Namen 
der Kinder von Bethlehem, bei deren Elend das Prophetenwort von 
der über ihre Kinder untröſtlich weinenden Rahel neuen Anlaß zur 
Erfüllung hätte, danken wir allen, die ſpendend und werbend dabei 
tätig geweſen ſind, beſonders auch Herrn Dr. Schmidt und Stifts⸗ 
propſt D. Uſſing in Kopenhagen ſowie Biſchof Hogneſtad in 
Bergen. Er ſchrieb in ſeinem für Kinder beſtimmten Aufruf: „Es 
gibt wohl kein einziges norwegiſches Kind, dem es nicht leid tite, 
daß Kinder in Bethlehem, wo Jeſus geboren wurde, Schlimmes er⸗ 
dulden ſollen. Laßt uns ihnen helfen im Namen deſſen, der vom 
hohen Himmelsſchloß auf unſre arme Erde kam! Vielleicht gibt es 
Kinder in Bethlehem, die Jeſus nicht kennen. Sie ſollen es aber 
merken, daß Chriſten Jeſu Geburtsort nie vergeſſen.“ 


5. Die Arbeiten. 


Die voriges Jahr begonnenen Arbeiten an den deutſchen Nach— 
bildungen des Heiligen Grabes waren fortzuſetzen und zu Ende zu 
führen. Sie veranlaßten Beſuche in Augsburg, Bühl, München, 
Eichſtätt, Steinbach, Nürnberg, Bamberg im Juli und Auguſt 1916, 
in Magdeburg im Januar; wieder in München im Mai 1917. Daß 
einmal die Aufnahme einer Heiliggrabkapelle mich in den Verdacht 
reichsgefährlicher Umtriebe führte, zeigt den Ernſt der Zeit und die 
Schwierigkeit der Arbeit. Um ſo mehr hat es mich mit dankbarer 
Freude erfüllt, daß der Senat der Univerfität Breslau auf Bore 
ſchlag der evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät mir am 20. Januar 1917 
das Stipendium der Schleſiſchen Jubiläumsſtiftung verliehen hat in 
Anerkenntnis meiner in meiner Heimatprovinz Schleſien begonnenen 
Heiliggrabſtudien und zur Förderung ihrer Drucklegung. 


Der Erhaltung wichtiger Bauten aus dem arabiſchen und 
römiſchen Altertum, aber auch der Forſchung nach Alterem ſollte es 
dienen, als ich Gelegenheit erhielt, für den Gebrauch der Türkiſchen 
Armeeleitung Gutachten abzugeben über die Kaſtelle von Jeruſalem, 
Damaskus und Aleppo, das Nordtor von Jeruſalem und das Oſttor 
von Damaskus. 

Ganz beſonders ſtand es im Einklang mit der Aufgabe des 
Inſtituts, daß ich im Mai den Auftrag erhielt, für eine neue Bibel⸗ 
ausgabe die Karten zu redigieren. Vorderaſien und Paläſtina in 
altteſtamentlicher und in neuteſtamentlicher Zeit, ſowie ein Plan von 


10 Die Arbeiten. 


Jeruſalem waren dafür zu bearbeiten. Bisher hat man ſich in den 
Bibelausgaben öfters mit veraltetem und recht unvollkommenem 
Material begnügt. Möchte der Grundſatz, daß für die Bibel und für 
die chriſtliche Gemeinde nur das Beſte gut genug iſt, allgemein zur 
Geltung gelangen. 

Sonſt hat die Arbeit für die laufenden Vorträge und die Vor⸗ 
bereitung neuer für die Zukunft meine Arbeitskraft ſo vollſtändig in 
Anſpruch genommen, daß für wenig anderes Zeit übrig blieb. Zur 
Vortragsarbeit gehörte auch die Zuſammenbringung der dazu nötigen 
Anſchauungsmittel. Der Bereitwilligkeit früherer Inſtitutsmitglieder 
und anderer Freunde, mir ihre Aufnahmen zu leihen, habe ich es zu 
danken, daß ich einen Vorrat von etwa 1000 Lichtbildern herſtellen 
laſſen konnte, der hoffentlich noch oft der Wiſſenſchaft und der Kirche 
dient. Eine ſo vielſeitige Sammlung wie dieſe dürfte bisher nicht 
vorhanden geweſen ſein. 

Von ſchriftſtelleriſchen Arbeiten find zu erwähnen: 

E. Baumann, Volksweisheit aus Palaſtina (624 arabiſche Sprich⸗ 

wörter und Redensarten), ZDPV 1916, S. 152 — 260. 

R. Hartmann, Politiſche Geographie des Mamlukenreiches (Schluß), 

ZDMG 1916, S. 477-511. 

P. Mickley, Der Pilger Arkulf. Das Land der Bibel, Band III, 

Heft 1. 

F. de Groot, Palestina tijdens den Wereldsoorlog. Sonderdruck 

aus Vragen van den Dag (Januar 1917). 

P. Thomſen, Die römiſchen Meilenſteine der Provinzen Syria, Arabia 

und Paläſtina, ZD PV 1917, S. 1-103. 

—, Paläſtina und ſeine Kultur in fünf Jahrtauſenden. Zweite, neu⸗ 
bearbeitete Auflage. B. G. Teubner, Leipzig⸗Berlin. 
Fr. Lundgreen, Die Bäume im Neuen Teſtamente. Neue Kirchl. 

Zeitſchrift 1916, S. 827842. 

Dalman, Das Heilige Grab in Görlitz. Nachträgliche Bemerkungen. 

Neues Lauf. Magazin 1916, S. 211— 214. 

—, Abſchließende Bemerkungen, ebenda 1917, S. 1—4. 
—, Die Juden im heutigen Paläſtina, Saat auf Hoffnung 1917, 

S. 8— 32. 

— Nach Gethſemane und Golgatha, Der Nachbar vom 8. April 1917 

(Oſternummer), S. 108 — 111. 

—, Die Stammeszugehörigkeit der Stadt Jeruſalem und des Tempels, 

in Graf v. Baudiſſin⸗Feſtſchrift 1917. 
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6. Die Bibliothek. 


Obwohl die Bibliothek des Inſtituts fortlaufend durch die 
nötigſten Ankäufe — dieſes Jahr etwa 50 Bände — ergänzt wurde, wäre 
die niemals ausgeſetzte Paläſtina⸗Arbeit des Vorſtehers unmöglich ge⸗ 
weſen, wenn nicht die Bibliothek des Deutſchen Paläſtina⸗Vereins mit 
großer Bereitwilligkeit mir Bücher und Karten zur, Verfügung 
geſtellt hätte. Dafür ſei auch an dieſer Stelle verbindlichſter Dank 
geſagt. Hoffentlich darf meine auch den Intereſſen dieſes Vereins 
dienende Vortragstätigkeit als beſcheidene Gegenleiſtung gelten. 


7. Unfer Mietshaus. 


Das Sinken des Wertes des in Deutſchland teuer bezahlten 
türkiſchen Papiergeldes auf den vierten Teil und die Forderung des 
Hausbeſitzers, ihm für ſeinen Verluſt Entſchädigung zu gewähren, 
führte neben anderen Erwägungen den Inſtitutsvorſtand zu dem Ent⸗ 
ſchluß, das im November 1917 ablaufende Mietsverhältnis nicht zu 
erneuern und den Beſitz des Inſtituts anderwärts vorläufig unterzu⸗ 
bringen. Die deutſche Familie, welche einen Teil der Amtswohnung 
des Vorſtehers benutzte, verließ Jeruſalem im April. Der Kawaß, den 
unſere Mitglieder als Reiſekoch in Erinnerung haben, wurde nach 
großen Opfern für ſeine Befreiung vom Kriegsdienſt ſchließlich doch 
eingezogen. Das Haus des Inſtituts hätte des nötigen Schutzes 
entbehrt, wenn nicht Herr Oberlehrer Dr. Rabau dort vorläufig ein⸗ 
gezogen wäre. So ſcheint das Inſtitut heimlos zu werden. Um fo 
mehr richtet ſich die Hoffnung auf den Frieden, welcher, ſo Gott 
will, ihm das eigene Heim, für welches die Riſſe ſchon 1915 dem 
Vorſtande vorgelegt wurden, bringen wird. 
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Arbeiten aus dem Inſtitut. 


Son 


Der paläftinifche Iflam. 
Von Profeffor G. Dalman. 


I. Volkstümliche Redensarten. 


as wäre der Orient ohne den Iſlam? Selbſt Paläſtina kann 
W man ſich nicht ohne ihn denken, obwohl andere Religionen 
dort neben ihm die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Jeruſalem 

iſt zur reichlichen Hälfte jüdiſch, nur ein Siebentel ſeiner Einwohner 
ſind Moſlems. Aber doch iſt das moſlemiſche Heiligtum des haram 
im Stadtbilde wie ſein Mittelpunkt. Selbſt über die moderne Neu⸗ 
ſtadt draußen tönt von dem Minaret beim Heiligtum des Propheten 
“Okkäschet, eines Genoſſen Mohammeds, der Gebetsruf in der Stille 
des ſpäten Abends und des frühen Morgens. Wer könnte durch das 
Land reiten, ohne aufmerkſam zu werden auf die zahlloſen Kuppeln, 
unter denen die aulija, die Schützlinge Gottes, welche Beſchützer der 
Moſlems find, ſchlummern. Man kann nicht mit dem Volke reden, 
ohne Sprachformen anzuwenden, die unter dem Einfluſſe des Iſlam 
geformt ſind. Jedes inschalläh „wenn es Gott gefällt“, mit dem 
man die Gewißheit von Zukünftigem einſchränkt, jedes el-hamdu lillah 
„Gott ſei Dank!“, mit dem man die Frage nach dem Befinden gerade 
dann beantwortet, wenn's einem ſchlecht geht, jedes istarfir allah „ich 
bitte Gott um Verzeihung“, womit man einen Dank ablehnt und auf 
den allein berechtigten Empfänger hinweiſt, jedes allah ja tik „Gott 
gebe Dir!“, womit man die Ablehnung eines Almoſens verſüßt, jedes 
bab allah „nach Gottes Tor“, was eine Frage nach dem Ziel des 
Weges höflich zurückweiſt, kann betrachtet werden als ein Bekenntnis 
zu dem Gott des Iflam, der jedes Geſchehen, jedes Geben, jedes 
Wandern in ſeiner unbeſchränkten Gewalt hat, dem gegenüber der 


1 S. über ihn Kahle, PIB 1910, S. 78 f. 
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Menſch nur recht tut, wenn er ſeine Verdienſtloſigkeit und Ohnmacht 
bekennt. Wir bewundern einen ſchönen Himmel, eine herrliche Land— 
ſchaft. Der Moflem ſagt: „Wie hat er die Welt ſchön gemacht!“ 
Als ich aus dem fauwärsTale bei Jeruſalem den ſteilen Pfad zur 
Höhe hinaufgeritten war, überſchaute ich rings umher die tiefen 
Schluchten und freute mich des großartigen Bildes. Mein alter 
Freund Abd el-wali, den ſeitdem das Kriegselend hinweggerafft hat, 
brach aus in einen Lobſpruch des Gottes, der die Welt geſchaffen hat. 
Jedes Rühmen irdiſcher Schönheit ohne ſeine Erwähnung wäre ein 
Vergehen an feiner Ehre. — Echt moſlemiſch iſt auch, daß jeder Wunſch, 
der jemandem ausgeſprochen wird, von ihm verſtärkt zurückgegeben 
werden muß, für einen glücklichen Tag ein „glücklicher und geſegneter 
Tag“, für Nichtbehinderung des Weges (marhaba) „doppelte Nicht⸗ 
behinderung“ (marhabaten), für Geſundheit (gahha) „zweifache Geſund⸗ 
heit“ (sabhten), für ein Willkommen (ahlan usahlan) „hundertmaliges 
Willkommen“ (mit ahlan usahlan). Im Verkehr der Menſchen will 
niemand bloß Nehmender ſein. Wer etwas erhält, gibt es vermehrt 
zurück. Hinter dieſer Höflichkeitsform liegt der Gedanke, daß der 
Beſchenkte auch vor Gott nicht geiziger erſcheinen darf als der Geber. 
Nur wenn man Gaſtfreundſchaft genoſſen hat, ſind große Dankes⸗ 
bezeigungen nicht üblich. Es ſcheint, als beſtände die Dankbarkeit dann 
darin, daß man nichts zurückgibt und dem Gaſtgeber das Verdienſt. 
ſeiner guten Handlung allein überläßt. 

Es iſt ſchön, im Banne folder Anſchauungen durch Paläſtina 
zu reiten. Man teilt ſtets mit vollen Händen aus, und empfängt 
man als Gaſt, was man nie vergelten kann — bei uns würde gerade 
die Gegenſeitigkeit das Weſentliche ſein —, ſo fühlt man ſich nicht 
im geringſten bedrückt, denn der andere hatte ja den größten Gewinn 
dabei: Gottes Vergeltung. Ein Beduine wies das Goldſtück ſeines 
europäiſchen Gaſtes mit den Worten zurück: „Dein Geld iſt raſch aus⸗ 
gegeben, der Segen Gottes in meinem Hauſe und in meiner Herde 
gilt mir mehr!“ Als ich vor 17 Jahren Aleppo verließ, hatte ein 
armer Beduine ein halbes Jahr lang von mir mancherlei Einnahmen 
gehabt. Man ſagte zu ihm: „Was wird nun aus Dir, wenn Dein 
Beſchützer weggeht?“ Er antwortete: „Dalman geht, Gott bleibt.“ 

Die in das tägliche Leben hineingezogene Wirklichkeit des all⸗ 
gewaltigen und allbarmherzigen Gottes, das iſt Sflam. Denkt man fie 
hinweg, fo iſt das Leben im Orient voll hohler Redensarten, ein 
beſtändiges Sichanlügen. Aber noch immer wird in Paläſtina etwas 
von Gott empfunden, noch lebt man vom Vermächtnis der Altvor⸗ 
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deren, obwohl ſchon ſeit Jahren die ſich mehrende Weltbildung an 
dem alten Stamme nagt. Die gegenwärtige Kriegsnot und die 
Seuchen, welche vielleicht den vierten Teil der Bevölkerung hinweg» 
gerafft haben, rütteln wie ein gewaltiger Sturm, ihn zu brechen. Wer 
unter ſeinen Zweigen gern gewohnt hat, fragt ſich mit Sorge, ob er 
auch ſtandhalten werde, ob er noch fähig iſt, ſtärkere Wurzeln zu 
treiben und neue Lebenskräfte an ſich zu ziehen. Sie müßten aus 
Gott kommen. Wird er von den paläſtiniſchen Moſlems geſucht und 
gefunden? Oder iſt die große Frage ihres Lebens nur, ob die eigene 
Kraft der Türkei oder Deutſchland oder — England die Nothelfer 
ſind, auf deren Hilfe man bauen muß. 


II. Volkstümliche religiöfe Handlungen. 


Die religiöſe Stimmung, welche der Unterton des moſlemiſchen 
Volkslebens in Paläſtina noch immer iſt, wäre nicht vorhanden, wenn 
nicht Handlungen ſie beſtändig in Tätigkeit ſetzten. In Handlungen, 
nicht in Vorſtellungen beſteht vor allem die Religion der Paläſtiner. 
Sie knüpfen ſich in erſter Linie an die Veranlaſſungen, welche das 
natürliche Leben bietet. Das tägliche Brot iſt eine der wichtigſten 
unter ihnen. 

Wenn im November nach ſiebenmonatiger Dürre ergiebiger 
Regen ausgeblieben iſt und noch im Dezember auf ſich warten läßt, 
ziehen die Mädchen durch die Dörfer und bitten ſingend um Regen !. 
Ein Vogel, den man fliegen läßt, ſoll die Regenbitte der Kinder zum 
Himmel tragen. Die Schulkinder der Städte verrichten Gebete. Die 
Unſchuld der Kinder ſoll dabei Gott beſtimmen, fie nicht für die 
Sünden der Väter leiden zu laſſen. Auch eine alte Frau, die auf 
einem Eſel rückwärts gewandt eine körnerloſe Handmühle raſſeln läßt, 
gilt als geeignet, das Mitleid Gottes wachzurufen. Naturreligiöſe 
Gedanken an eine „Regenbringerin“ ſpielen in dieſe kindlichen Maß⸗ 
nahmen mit hinein, und das Gießen von Waſſer ſcheint eine magiſche 
Beziehung zum kommenden Regen zu haben. Iſt der Regen gefallen, 
ſchreitet der Pflüger, der gleichzeitig Säemann iſt, an ſeine Arbeit. Er 
wird ſie nicht ohne Gebet beginnen. Dies lautet etwa: „Im Namen 
des Allbarmherzigen! Wir vertrauen auf Gott. O Herr, ſpeiſe uns 
und ſpeiſe von uns!“? Die erſte Sure des Koran gibt hier wie ſonſt 
oft durch ihren Lobpreis des gnädigen Gottes, der Richter iſt, auf 


S. Dalman, Paläſtiniſcher Diwan, S. 56 ff., Kahle, PIB 1912, S. 162 ff. 
? Bol. Kanaan, ZDMG 1916, S. 170. 
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deſſen Hilfe und Leitung man vertraut, dem Werke die rechte Weihe. 
Der ſteinige Acker des Landes, bei dem Gott mehr tun muß als die 
Kunſt des Menſchen, legt freilich das Gebet ganz beſonders auf die 
Lippe des Pflügers. 

Ebenſo wird die Ernte „im Namen des Allbarmherzigen“ be⸗ 
gonnen. Wenn man faſt zu Ende iſt mit dem ſchweren Geſchäft, 
ruft der Beſitzer den Schnittern zu: hallelü. Sie folgen dem Befehl 
und ſchneiden den Reſt unter dem beſtändigen Rufe: „Kein Gott iſt 
außer Gott!“ Das Glaubensbekenntnis des Iſlam weiht die Ernte. 
Aber gleich darauf erinnert das Begräbnis der letzten Garbe als des 
„Alten der Ernte“ trotz der mohammedaniſchen Formen an einen auch 
in Europa weithin verbreiteten Naturzauber!, der die dem Boden 
entriſſene Fruchtbarkeit ihm wieder übergeben will. Wenn dabei die 
Frauen halbernſte, halbkomiſche Totenklage laut werden laſſen, ift der 
Zuſammenhang mit dem alten Dienſt des Vegetationsgottes Tamuz⸗ 
Adonis beſonders deutlich. Ezechiel ſah einſt am Nordtor des Tempels 
von Jeruſalem Frauen den Tamuz beweinen (Ez. 8, 14). Jetzt kann 
man Entſprechendes auf den Feldern beobachten. Nur bemüht ſich 
der Iſlam, die nicht mehr verſtandene Sitte zu einer Wohltätigkeits⸗ 
übung umzuſtempeln. Die vergrabenen paar Ahren ſollen den Hunger 
eines Wanderers ſtillen. — Hat man beim Beginn der Ernte eine Ziege 
gelobt, wobei ihr abgeſchnittenes Ohr in das Erntefeld geworfen wird, 
ſo wird nun auf der Tenne die Schlachtung vollzogen. Sie wird 
Abraham gewidmet. „Das iſt deine Schlachtung, o Chalil, du Vater 
der Gäſte!“ Der im Hebron im Grabe ruhende Abraham iſt wie 
der Schutzheilige des Landes. Seiner freundlichen Geſinnung will 
man ſich verſichern. 

Das Dreſchgeſchäft hat ſonderbarerweiſe keine ihm eigene Weihe. 
Aber das Worfeln, das den Körnerſegen der Ernte vom Stroh ſcheidet, 
bleibt nicht ohne die Anrufung Gottes und Abrahams oder des Abu 
Hrere, eines Genoſſen Mohammeds. „O Abu Hrére, gib dem Hauſe 
Abendeſſen! O unſer Beſchützer, unſer Herr, vergiß uns nicht in 
deiner Barmherzigkeit!“ Den Körnerhaufen ſchützt das in ihn einge⸗ 
drückte Zeichen der fünf Finger gegen den Blick des Bewundernden, 
ſowie die dem Auge entgegengeſtreckte Hand ihm das Geſchaute ver- 
deckt und dadurch vor ſeinem magiſchen Einfluſſe ſchützt. Am größten 


1 In der Provinz Poſen heißt die letzte gebundene Garbe „der Alte“. Man 
legt ſie auf die letzte Fuhre, die beim Einfahren in den Bauernhof von Knechten 
und Mägden mit Waſſer begoſſen wird. S. Aus dem Poſener Lande (Monats- 
ſchrift) X (1915) S. 242. 
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iſt die Geführdung des Ernteſegens, wenn man ihn mißt. Abraham 
wird angerufen, wenn man damit beginnt. Während des Meſſens 
muß Schweigen herrſchen. Wenn das Maß dazwiſchen offen und 
leer ſtünde, flöge der Segen davon. Zum Schluß erhält Abraham 
ein Maß von etwa 15 Liter als ſein Teil, in der Weiſe, daß man es 
als das „sa des Geliebten Gottes“ einem Armen gibt. Auch wird 
gern ein erſtes Kochgericht von der neuen Ernte in beſonderer Schüſſel 
(smat) für jedes Glied des Hauſes bereitet und als demſelben Heili⸗ 
gen oder auch David geweiht den Armen gegeben. Nach ſolcher 
Abgabe fühlt man ſich im Genuſſe des neuen Segens ſicher. Hinter 
Abraham mag wohl der alte Gott des Landes ſtehen, dem man noch 
immer wie einſt die Erſtlinge des Feldertrages widmet, deſſen Huld 
man nicht verſcherzen will. Aber ſür den Moſlem iſt er der dem 
Lande am nächſten ſtehende Geſandte Gottes, der eigentliche Stifter 
- des Slam. Es iſt Gott wohlgefällig, wenn man ſeiner gedenkt. 

Auf dieſe Weiſe iſt das tägliche Brot eine geweihte Sache. Kein 
Meſſer darf es ſchneiden. Eigentlich ſollte es nicht verkauft, ſondern 
nur verſchenkt werden. Kein Biſſen darf auf den Boden fallen. Der 
in ihm wohnende Segen, ſeine Kraft würde entweichen, wenn es keine 
entſprechende Behandlung erfährt. Naturkraft und göttliche Segnung 
find hier in enge Beziehung geſetzt. Bism allah „im Namen Gottes“, 
murmelt man vor der Mahlzeit, hamdu lillah „Gott fei geprieſen“, 
wenn es nach reichlicher Sättigung einem aufſtößt. 

Wenn Krankheit eines Familiengliedes den Gatten oder die 
Eltern in ſchwere Sorge verſenkt, iſt das nächſtliegende, daß man ſich 
der Hilfe eines Heiligen verſichert. Da hofft man Gottes Kraft am 
nächſten zu kommen. Man geht zum Grabe des Heiligen, man bindet 
einen Fetzen vom Gewande an ſeinen Baum, man bringt Grashalme 
von ſeinem Ort zum Kranken. Durch ein Gelübde verpflichtet man 
ſich, eine Schlachtung zu vollziehen, Lämpchen oder Ol für die Er⸗ 
leuchtung, Kalk für die Erneuerung des Heiligtums zu bringen, henna- 
Farbe in beſtimmter Menge an ſeine Wand zu ſchmieren, eine neue 
grüne Decke mit frommen Sprüchen über ſein Grab zu breiten, wenn 
Geneſung eintritt. 

Die Gott dargebrachte aklka- Schlachtung ſoll das Leben des neu⸗ 
geborenen Kindes ſchützen. Man betet: „Mein Gott, nimm dieſe Ziege als 
“akika für meinen Sohn, ihr Blut gelte für fein Blut, ihr Fleiſch 
für ſein Fleiſch, ihre Knochen für ſeine!“ Die Erſtgeburt der Schafe, 
die man gern dem in Jeruſalem begrabenen David widmet, ſichert 
die Herde. Eine jährliche Schlachtung für Abraham, in Jeruſalem 
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am 1. März, gilt dem Schutz der Hausgenoſſen. Ein neugebautes 
Haus ſtellt man, nachdem das Gewölbe unter Abrahams ſtetiger 
Anrufung! geſchloſſen worden iſt, durch eine Schlachtung unter den⸗ 
ſelben Schutzherrn. In der zweiten Woche des April, am „Donnerstag 
der Toten“, die mit dem Wuchſe des Frühlings zum Lichte empor⸗ 
drängen, ſorgt eine Schlachtung für ihre Beruhigung. An ihrem 
Grabe wird ein Teil des Opferfleiſches an die Armen verteilt. Mit 
der hellije-Schlachtung öffnet der Bräutigam ſich den Zugang zur 
Braut. Mit dem wanisa-Opfer wünſcht die Familie dem ihr durch 
den Tod Entriſſenen das Eingewöhnen am fremden Orte zu erleichtern 2. 


III. Das Weſen des Opfers. 


Alle dieſe Opfer, die ſich durch das Leben der Moſlems ziehen, 
zu denen noch das offizielle Opfer des großen Mekkafeſtes kommt, 
ſind durch keine beſondere Feierlichkeit ausgezeichnet. Man kauft ein 
anſehnliches Schaf und läßt es womöglich unter eigener Pflege noch 
etwas fetter werden. Am beſtimmten Tage holt man es heran, führt 
es an die Hausſchwelle, nimmt es zwiſchen die Beine, hebt ſeinen 
Kopf mit der Linken und zieht mit der Rechten das Meſſer durch die 
Gurgel, indem man wie bei jeder Schlachtung ruft: „Im Namen 
Gottes des Allbarmherzigen“, und etwa hinzufügt: „Das iſt deine 
Schlachtung, o Chalil!” wenn die Schlachtung dem Abraham gewidmet 
war. Dann wird das Tier an den Hinterfüßen aufgehängt, daß es 
ausblutet, weiter abgehäutet, ausgenommen und zerlegt wie jedes 
andere Schlachttier. Wenn vollends der berufsmäßige Schlächter für 
die ganze Handlung herbeigerufen iſt, hat der Beſchauer Mühe, darin 
eine religiöſe Handlung zu ſehen. Es gibt keinen Altar, auf dem 
irgendein Teil des Opfers verbrannt würde. Sein Blut, das als 
unrein gilt, läßt man wegfließen. Doch bedeckt man es zuweilen, 
und es kommt vor, daß es an die Tür des Hauſes oder des Heiligen= 
grabes und an die Stirn deſſen, dem die Schlachtung nützen ſoll, 
geſtrichen wird. Das brauchte nur als ſichtbares Zeichen ihres Voll⸗ 
zuges gelten. Aber es wird ihm doch auch eine Kraft zugeſchrieben, 
die ſchützen oder heilen kanns. 

Ein dafür gebrauchtes Lied iſt mitgeteilt in Dalman, Paläſtiniſcher Diwan, 
S. 63f. 

: Für alle dieſe Sitten dienen mir meine eigenen ethnologiſchen Sammlungen 
als Quelle. S. aber auch die Mitteilungen Kahles PJB 19101912. 

»Curtiß hat in feinem vielbenutzten Buche „Urſemitiſche Religion im Volks⸗ 
leben des heutigen Orient“ (1903) durch ungeſchicktes Ausfragen ohne eigene 
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Das Fleiſch ſollte von Rechts wegen von Armen oder jedenfalls 
ſo gegeſſen werden, daß der Darbringende keinen Teil daran hat. 
Aber nicht immer hält man ſich an die ſtrenge Vorſchrift. Ein Gaſt⸗ 
mahl mit der Familie und den Verwandten bleibt innerhalb des 
Zweckes des Opfers, wenn ſeine Beſtimmung für Gott, für den Heiligen 
dabei verkündigt wird. So ſonderbar es uns ſcheinen mag, die Ab- 
ſicht bei der Schlachtung iſt das Entſcheidende. Man hat deshalb 
weder einen beſonderen Namen noch einen beſonderen Ritus, geſchweige 
einen eigenen Prieſter für das Opfer. Es iſt debiha „Schlachtung“ 
wie jede andere Tötung eines Tiers für den menſchlichen Genuß. 
Was das Opfer von der gewöhnlichen Schlachtung unterſcheidet, iſt 
nur die Beſtimmung für Gott oder für den Heiligen. Im erſteren 
Fall iſt es eine Gabe, deren Würdigung von Gott man erhofft, deren 
Wert der offizielle Iſlam in der darin enthaltenen sadaka, der Wohl⸗ 
tätigkeit an den Armen, ſieht. Bei den Heiligen iſt es für ſie eine 
Ehrung, aber nach der allgemeinen Anſchauung zugleich mehr als 
das. Das Verdienſt (idschro utawäbo) der frommen Handlung, 
alfo offiziell der Wohltätigkeitsübung, wird auf fie übertragen und 
vom Opfernden nicht für ſich behalten. Dies ſoll offenbar die Heiligen 
willig machen, durch Fürſprache oder, nach der gewöhnlichen Volks⸗ 
vorſtellung, durch eigene Wunderkraft dem Opfernden beizuſtehen. 
Dies Verdienſt der Handlung iſt es auch, das beim Totenopfer auf 
die Entſchlafenen übertragen wird und alſo ihnen im Jenſeits oder 
eigentlich beim Weltgericht zu gute kommen foll. 

Auf ſolche Weiſe hat der Slam das aus der älteren Religion 
überkommene Opfer in ſeine Gedankenwelt eingeordnet. Der opfernde 
Moilem wird, ſobald er nachdenkt, feine Leiſtung unter den vorge— 
ſchriebenen Geſichtspunkt ſtellen. Für uns wird dabei eine bibliſche 
Erinnerung lebendig. Das Paſſah war das einzige vom Lande Kanaan 
unabhängige Opfer der Iſraeliten. Auch dabei fand urſprünglich nur 
eine häusliche Schlachtung ſtatt ohne Verbrennung, Prieſter und 
Altar, aber mit Streichung des Blutes an die Türpfoſten zum Schutz 
der Bewohner des Hauſes. Im Chriſtentum iſt das Opfer durch die 
Anwendung ſeines Gedankens auf den Tod des Weltheilandes zum 
Bild der höchſten perſönlichen Leiſtung der Selbſthingabe geworden. 
Von ſolcher Höhe des Opfergedankens hat der volkstümliche Iſlam 
keine Ahnung. In Paläſtina malen am Karfreitag die Moſlems mit 


Sprachkenntnis hierin wie in anderem recht einſeitige Darſtellungen gegeben, die 
gämtlich der Nachprüfung bedürfen. 
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Rötelfarbe, die offenbar Opferblut darſtellen ſoll, Punkte an die 
Türpfoſten der Häuſer und beſtreichen damit die Hörner der Schafböcke. 
Hier hat die äußerliche Handlung eine zauberiſche Wirkung, gerade 
weil man aufgehört hat, der Opferſpeiſe einen unmittelbaren Wert für 
die Gottheit zuzuſchreiben. 


IV. Die volkstümlichen Feſte. 


Die Höhepunkte im Jahreslauf ſind neben den offiziellen Feſten 
des Iſlam die Jahrestage (mauäsim) der großen Heiligen des 
Landes, an denen man ihre Stätten beſucht. Das Abrahamsgrab in 
Hebron, das Grab des NAuben-rübin in den Dünen bei Jaffa, die 
Höhle des Elias-el-chadr am Fuße des Karmel, das Moſesgrab in 
der judäiſchen Wüſte ſind die Ziele, zu denen man wandert. Grüne 
und rote Fahnen flattern im Zuge, Schüſſe knallen, Meſſingbecken 
und Handpauken raſſeln und dröhnen im Takt mit ihren hellen und 
dumpfen Tönen, Händeklatſchen begleitet den Schwerttanz der Männer, 
die Frauen werden nicht müde, mit ihrem in Jubeltriller auslaufenden 
Geſang die Stimmung zu ſteigern. Bei dem Grabe des Heiligen fehlt 
nicht das Gebet, angezündete Lämpchen erleuchten das düſtere Gewölbe, 
in henna friſchgemalte Palmen und Handbilder prangen an der 
Wand. Draußen fließt das Blut ganzer Herden von Schafen, ihr 
Fleiſch brodelt mit Reis in den Kochkeſſeln. Süßigkeiten und einge- 
ſalzene Kürbiskerne werden ausgeboten. Neuankommende Dörfler 
marſchieren feierlich heran. Mit Freudenſchüſſen künden ſie ihre An⸗ 
kunft. Geſchickte Reiter galoppieren auf und ab und zeigen ihre Künſte. 5 
Rot und blau angemalte Opfertiere treiben feſtlich gekleidete Frauen 
mit ihren Kindern zum Heiligen. Ihr in einen Triller auslaufender 
Geſang lautet etwa n: 


ahia el- örs ma hü farha ahia, die Hochzeit ift kein Freuden⸗ 
eit, 

ähia walä thür es-subjän ahia, auch nicht die Beldneidung. 
der Knaben, 

ähia farha ziäret müsa ahia, ein Freudenfeſt iſt die Walle 
fahrt zu Moſe, 

ähia ‘aléh es-salä wes-salam ahia, über ihn fei das Gebet und 
der Segen! 

lululululi. lululululi. 


S. Kahle PIB 1912, S. 168 ff., vgl. Dalman, Paläſtiniſcher Diwan: 
(1901), S. 158 f., Melodie S. 358. 


Aufn. von E. Aurelins. 


1. Gebet und Prozeſſionsfahnen bei nebi annir am 29. April 1910. 


Aufn. von E. Aurelius. 
2. Stampfreigen bei nebi annir unter Piſtolenſchüſſen. 


Im Hintergrunde Frauen auf dem Grabgebäude des Heiligen. 
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V. Die heiligen Stätten. 


Gerade die heiligen Stätten des Landes verknüpfen den 
paläſtiniſchen Moſlem aufs engſte mit ſeiner Religion. Es iſt für ihn 
nichts Geringes, in Hebron am Grabe Abrahams, des Begründers 
des Heiligtums von Mekka, zu ſtehen, wie in Mekka die kalba fo in 
Jeruſalem den heiligen Felſen ſiebenmal zu umſchreiten und dabei 
deſſen zu gedenken, daß ſchon Abraham hier betete, daß Mohammed 
gewürdigt wurde, von hier aus zum Himmel emporzuſteigen. Man 
kann ſein Gebet da verrichten, wo er mit den früheren Propheten 
betete, und an den von ihm hinterlaſſenen Fußſpuren ſeinen Weg 
über den Felſen verfolgen. Wie, wenn einſt ſelbſt die ka ba von 
Mekka hierher gewandert ſein wird und der Thron des Weltenrichters 
auf dem Felſen aufgeſchlagen iſt! In den Torarkaden draußen hängen 
dann die Wagen für die Handlungen der Menſchen, und der Draht 
zum Olberge hinüber bildet die ſchaurige Brücke, von der die Gottloſen 
in den Feuerſee des Kidrontals ſtürzen. 

Aber Jeruſalem und Hebron ſind nicht die einzigen wichtigen 
Stätten der Gottesanbetung in Paläſtina. Das ganze Land iſt voll von 
heiligen Orten, teils Gräbern heiliger Männer, teils bloßen Erinnerungs⸗ 
ſtätten an ſie, die man aber auch gewöhnlich mit Grabdenkmälern 
verſehen hat. Da ſind bibliſche Größen bis zu Noah und Henoch 
(idris) hinauf, Berühmtheiten aus der Umgebung Mohammeds, Mare 
tyrer aus der Kreuzfahrerzeit, fromme Männer ohne Zahl bis zur 
Gegenwart. Ihre weißen Kuppeln beleben die Ebenen und grüßen 
von den Gipfeln der Berge, ihre Eichen, Terebinthen, Kiefern, ihre 
Johannisbrotbäume, Maulbeerbäume und Jujuben laden den Wanderer 
in ihren Schatten, ihre ſchmuckloſen Umwallungen ſchützen Brennholz 
und Ackergerätſchaften vor dem Diebſtahl, ihre von den Beſuchern mit 
Fetzen behängten Gitterfenſter in den Städten künden ihre Wunderkraft. 
Tritt man an ihre Gräber heran, ſo ſpricht man ſein Gebet und 
verſäumt nicht, ein Steinchen auf den kunſtloſen Eingang niederzulegen 
oder ein Fähnchen aufzuſtecken. 

Der offizielle Iſlam wollte urſprünglich nichts von Gräber ver— 
ehrung wiſſen. Er hat ſich aber raſch unter die Volksſitte gebeugt. 
Es ſind indes nicht die Heiligtümer alter Götter, die in dieſer Geſtalt 
im Iſlam Aufnahme fanden, ſondern die uralte Verehrung verſtorbener 
Stammeshäupter, Könige und Gottesmänner lebt darin fort. Nur 
müſſen es ſich die weltlichen Größen gefallen laſſen, zu Heiligen des 
Iſlam zu werden. Sem und Ham, Og und Lot, Juda, Ruben, 
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Sebulon und David heißen hier Propheten. Wenn man ihre Graber 
von fern ſieht, ſpricht man die erſte Sure des Koran und errichtet 
aus vier oder fünf aufeinander getürmten Steinen ein Pfeilerchen 
(kantara, schähid), das dieſe fromme Handlung bezeugen ſoll. Dies 
hat ſeinen Vorgänger in dem Steine, den Jakob an der Stätte ſeines 
Traumes in Bethel errichtete, aber iſt doch etwas ſehr anderes. Dort 
wurde ein Stein als Bezeichnung eines Ortes der göttlichen Gegen⸗ 
wart Gegenſtand der Verehrung, hier iſt das nie verehrte Steinhäuf⸗ 
chen nur ein Zeichen, daß die Erinnerung an einen gottgeſandten 
Menſchen das Bekenntnis zu dem überweltlichen Botte, dem er diente, 
ausgelöſt hat. 

An ihre heiligen Stätten wollen die Moſlems auch treten bei 
jeder Beſchneidung, die an ſich ein häuslicher Akt iſt, den der 
Barbier verrichtet. Man verbindet ſie mit demſelben Gepränge, das 
bei Hochzeiten üblich iſt, und nennt die Feſtlichkeit gewöhnlich ſchlecht⸗ 
weg eine „Hochzeit“ (irs), vielleicht auch, weil man den Knaben gern 
ſchon als den künftigen Bräutigam denkt, der doch ohne die Beſchnei⸗ 
dung nicht „richtig“ wäre. Aber anders als bei Hochzeiten iſt hier 
weſentlich, daß der feſtliche Zug zu einem oder mehreren Heiligengräbern 
oder anderen geweihten Stätten führt. Man ſpart an Koſten, wenn 
man ſich dabei an einen allgemeinen Feſtzug, wie dem zum Moſesgrabe, 
anſchließt. Der Knabe, öfters weiblich gekleidet, ſitzt dann mit bunter 
Jacke und einem Fes, an dem Blumen befeſtigt ſind, allein oder mit 
ſeinem Vater zu Pferde. Nie ſah ich in Paläſtina ſo gewaltige Schau⸗ 
züge mit ganzen Reihen von Zimbel- und Paukenſchlägern, mit ein⸗ 
gekleideten Kriegerſcharen, denen auch die Netzpanzer nicht fehlten, bis 
zu 100 Perſonen, wie in Aleppo und Beirut. Auch habe ich da nie 
von einem Beſchneidungsfeſt gehört wie dem, an dem ich in einem 
Dorfe bei Aleppo teilnahm, bei dem drei- bis vierhundert geladene 
Gäſte drei Tage lang mit Reigentänzen, Wettreiten und Schauzügen 
feierten und dabei eine Herde von 70 Hammeln verzehrten, weil ein 
70 jähriger Vater die Beſchneidung ſeines Jüngſten gehörig begehen 
wollte. Aber auch bei Jeruſalem ſieht man die Bauern von silwän 
mit ihren Knaben unter Freudenſchüſſen durchs Kidrontal ziehen, damit 
fie am Gihon und Rogelbtunnen ſich mit heiligen Stätten berühren 
und gewiſſermaßen unter ihrem Schutz zur Beſchneidung gelangen, 
wie einſt Adonia und Salomo an denſelben Stätten aus verwandtem 
Grunde zum Könige ausgerufen wurden (1. Kön. 1, 9. 38) 1. 


Lieder bei ſolchem Anlaß ſ. Dalman, Paläſtiniſcher Diwan, S. 172 f., 
ſonſt vgl. Kahle, PIB 1910, S. 95, 1912, S. 176 f. 
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VI. Die offizielle Religion. 


Neben die volkstümlichen Bräuche tritt der offizielle Iſlam ſelbſt 
mit den ihm eigenen Formen, ohne die er nie gedacht werden kann, 
die als ſeine tragenden Säulen gelten. Sein heiliges Buch, der 
Koran, kann in einem Lande, wo das Leſen noch immer ſelten iſt 
und bei der ſchweren Verſtändlichkeit der Schriftſprache noch nicht 
einmal für das Verſtehen genügt, kein Volksbuch ſein wie bei uns 
jetzt die Bibel. Es iſt dem Volke oft mehr ein angeſtauntes Wunder⸗ 
werk als ein Quellborn ſeiner Frömmigkeit. Die in kümmerlicher 
Geſtalt in Paläſtina jetzt verbreiteten moſlemiſchen Volksſchulen mühen 
ſich vergeblich, den ſpröden Stoff der Offenbarungen Mohammeds den 
Kindern nahe zu bringen. Die als Gebet dienende kurze Eingangs⸗ 
ſure wird Gemeingut. Sonſt find es einzelne Ausſprüche und Ere 
zählungen, die von Mund zu Mund gehen. Dabei kommt es freilich 
vor, daß die volkstümliche Form den ſittlichen Gehalt der Erzählungen 
mindert. Ein Beduine berichtete mir die Geſchichte von der Ente 
ſtehung des Toten Meeres in der Form, wie der Koran ſie hat, ſehr 
ähnlich der bibliſchen. Aber nach einem anderen beſtand das Bers 
gehen, für welches der aus der Erde quellende See die Strafe geweſen 
iſt, darin, daß jemand dem Propheten Lot eine Katze zum Abendeſſen 
vorſetzte ſtatt des dem Gaſte ſchuldigen Schafes. Er durchſchaute den 
Betrug und rief ſtatt bismillah nur: biss (Katze). Da ſprang das 
gekochte Tier lebendig von der Schüſſel. 


Jeder erwachſene Moſlem hat wohl gelernt zu beten, d. h. die 
vorgeſchriebene Formel unter den vorgeſchriebenen vier Körper— 
haltungen zu ſprechen, und das Gebet iſt die wichtigſte Ausübung und 
Einübung ſeiner Religion. Nach meinem Eindruck ſind aber die 
paläſtiniſchen Moſlems nicht mehr allzu eifrig in der Innehaltung 
der vorgeſchriebenen fünf Gebetszeiten. Der mueddin ruft wohl in 
der Stadt vom Minaret, auf dem Dorfe der chatib vom Dach der 
Moſchee zum Gebet. Aber nicht alle folgen dem Rufe. Beſonders 
bei der Arbeit und auf Reiſen werden Ausnahmen gemacht. Auf den 
Zeltreiſen unſeres Inſtituts gehören zu unſeren Pferden und Maule 
tieren etwa zehn Moſlems, die ich täglich beobachten kann. Unter 
ihnen gibt es ſolche, die ich nie das Gebet verrichten ſah. 

Gewiſſenhafter beobachten die meiſten das Faſten während des 
Monats Ramadan. Der Reiche kann ſich dieſe Pflicht durch eine lange 
Morgenruhe erleichtern. Wer aber zu arbeiten hat, auf dem Felde 
oder zu Haus, für den iſt es nichts Geringes, wenn der Faſtenmonat 


26 Der paläftiniihe Islam. 


in den Sommer fällt, von früh 5 Uhr bis abends 7 Uhr ohne einen 
Schluck Waſſer und einen Biſſen Eſſen zu bleiben. Nicht wenige 
ſtehen mit Zigarette und Streichholz in der Hand, um mit dem 
Kanonenſchuß, der in Jeruſalem den Sonnenuntergang ankündigt, 
ſofort das Faſten zu brechen und den rebelliſchen Magen zu beruhigen. 
Daß man damit Sünden ſühnt, iſt wohl dem einzelnen dabei weniger 
im Gedächtnis als der Gedanke, daß die Leiſtung dieſer von Gott 
den Gläubigen auferlegten ſchweren Pflicht eine Sicherung dafür iſt, 
daß Golt auch ſeinerſeits ſie als die Seinen anerkennt und behandelt, 
im Diesſeits wie im Jenſeits. Die Religion, welche von ihren An⸗ 
hängern viel Entſagung fordert, ſcheint ihnen beſonders erhaben, 
obwohl ſie das Ihre tun, um nachts mit ſüßen und fetten Speiſen 
das Verlorene einzuholen. Als ich einmal zum „Faſtenbrechen“ geladen 
war, erregte es Erſtaunen, welche Berge von Speiſe gerade der oberſte 
Hüter des Tempelplatzes von Jeruſalem vertilgte. 

Der Faſtenzeit wird durch vermehrte Gebetsleiſtung auch ein 
poſitiver Inhalt gegeben. Auf dem Tempelplatz in Jeruſalem ſind 
die herrlichen Moſcheen aus dem erſten Jahrhundert des Iſlam abends 
durch Tauſende von Lichtern feenhaft erleuchtet. Schon gegen Abend 
ſammelt fic) alles in dem Felſendom, wo jeden Tag ein Dreißigſtel 
des ganzen Koran ſingend vorgetragen wird. Bei jeder Erwähnung 
der Verehrung Gottes gibt der Schech des Domes durch ſein Vorbild 
das Zeichen, daß alle ſich aufs Angeſicht niederwerfen. Der Geſang 
endet mit dem von allen Sängern gemeinſam vorgetragenen: „Der 
große Gott ſprach Wahrheit.“ Am größten iſt der Andrang am 
27. Tage, dem Gedächtnistage der Berufung Mohammeds. Da wird der 
ganze Reſt des heiligen Buches vorgetragen, und am Schluß werden 
in einem Fläſchchen die Haare des Propheten vorgewieſen, welche 
neben dem heiligen Felſen in einem ſilbernen Schrein verwahrt ſind. 
Alles drängt ſich heran, ſie zu küſſen. Das Nachtgebet, das um 
zwanzig Verrichtungen vermehrt iſt, vollzieht man während des ganzen 
Monats in der Aksa-Moſchee. Es muß ein wunderbarer Anblick 
ſein, wenn in ihrer weiten Halle, die einer chriſtlichen Kirche nach— 
gebildet iſt, die Tauſende der Beter gleichzeitig im vorgeſchriebenen 
Wechſel die Gebetsſtellung annehmen, ſich verneigen, niederknien und 
aufs Angeſicht niederfallen. Zwiſchen je zwei Gebetsverrichtungen gibt 
der Geſang fonorer Stimmen dem Gottesdienſt Ruhe und Abwechſlung. 
Der würdevolle Ernſt, die faſt militäriſche Ordnung, unter der ſich 
alles vollzieht, können wohl ergreifend wirken. Aber ſie erinnern auch 
an die Diſziplin, mit welcher der Iſlam feine Anhänger in der 
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Gewalt hält und einſt zum Waffenkampfe gegen Heidentum, Synagoge 
und Kirche geführt hat. 


VII. Die Derwiſche. 


Neben den Einfluß, den die beſtellten Hüter des Gottesdienſtes 
in Städten und Dörfern ausüben, tritt die ſtille Wirkung, die von 
den fünf in Paläſtina beſonders zahlreich vertretenen Derwiſchorden 
ausgeht. Während jene die rechtlich geordnete Form des Ifſlam auf: 
rechterhalten, ſind es dieſe, welche ihr hauptſächlich Inhalt verleihen. 
Freilich geſchieht das nicht ſo, daß viele in ſie völlig eintreten. Aber 
überall gibt es einzelne, welche zwar in ihrem bürgerlichen Berufe 
beharren, aber doch das religiöſe Ideal der Orden zu dem ihren machen. 
Unredlichkeit und Unſittlichkeit ſollen gemieden werden. Die Haupt⸗ 
ſache der Religion iſt nach ihrer Überzeugung, daß man dem Irdiſchen 
innerlich abſtirbt und die Einheit mit Gott erſtrebt. Dieſe wird ge- 
pflegt und erreicht vor allem durch Andachtsübung (dikr), bei der 
das Denken an Gott praktiſch ausgeführt wird, wo möglich ſo lange, 
bis das irdiſche Selbſtbewußtſein erliſcht. Auch den Laien wird 
Gelegenheit gegeben, an ſolchen Übungen teilzunehmen, die man vor— 
zugsweiſe Donnerstag abend am Grabe eines heiligen Mannes aus- 
führt. Sie beſtehen in der endloſen Wiederholung göttlicher Eigen- 
ſchaften, beſonders derjenigen, die ihn als den ewigen Inbegriff 
ſelbſtändigen Lebens erſcheinen laſſen. „Gott iſt beſtändig, Gott iſt 
lebendig, Gott iſt er!“ Taktmäßige Bewegungen bald des Kopfes 
allein, bald auch des Oberkörpers nach rechts und nach links, nach 
vorn und zurück unterſtützen die Wirkung der Andachtsübung. Sie 
ziehen den einzelnen in den Einfluß der Maſſe hinein, führen aber 
auch einen Schwindel herbei, welcher das gewöhnliche Selbſtbewußtſein 
lähmt. Der rhythmiſche Schlag von Handpauke und Becken, die als 
religiöfe Inſtrumente gelten, gibt den Takt dazu an. Ein äftheti« 
ſches Reizmittel iſt da angewandt, wo ein koloraturenreicher Knaben— 
geſang den tiefen taktmäßigen Tonfall der Männerſtimmen begleitet, 
wie wenn zarte Klänge aus einer höheren und reineren Welt dem 
beſtändigen Rufen nach Gott entgegenkämen und es emportrügen. Auch 
für meine Empfindung lag darin etwas Ergreifendes. Die Schranke 
zwiſchen Menſch und Gott ſoll hier in unmittelbarem Erleben durch⸗ 
brochen werden. Das führt im Grunde über den eigentlichen Iſlam 
hinaus; es zeigt das Bedürfnis, Gott näher zu kommen. Ob aber 
wirklich Gott da anfängt, wo das menſchliche Bewußtſein aufhört, 
iſt eine andere Frage. 
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Für den gemeinen Mann fteht im Vordergrunde des Derwiſch⸗ 
weſens die nach ſeinem Glauben ihm von Gott geſchenkte Macht über 
die Natur. Die Selbſtverwundung ohne Schmerzgefühl, die Un⸗ 
empfindlichkeit für Schlangengift und Feuerbrand, die Fähigkeit der 
Krankenheilung iſt das, was er vorzugsweiſe am berufsmäßig bettelnden 
fakir („Armen“) bewundert. Doch ſcheint es, als habe in neueren 
Zeiten dieſer Glaube abgenommen. Die Wunder geſchehen nicht mehr 
in der alten Weiſe. Ein Zug vernünftigen Denkens, von dem Einfluß 
der europäiſchen Kultur und der Miſſionen geweckt, zieht durch das 
Land und wird der Myſtik und dem Wunder der Derwiſche gefährlich. 


VIII. Die Sittlichkeit. 


Die Probe jeder Religion ſind die Werke ihrer Anhänger, aber 
für das Menſchenauge iſt das Urteil ſchwer. Am auffallendſten iſt 
für den Europäer auch in Paläftina die Seltenheit der Trunkſucht. 
Man trinkt Waſſer und Kaffee, in den Städten auch Limonade, aber 
weder Wein noch Bier. Selbſt auf Hochzeiten iſt auf dem Lande 
Waſſer, im beſten Falle Zuckerwaſſer, das Hauptgetränk. Als ein 
Beduinenhäuptling uns als ſeine Gäſte beſonders ehren wollte, ließ 
er einen Zuckerhut in ein weites Becken mit Waſſer ſetzen und gab 
einem Manne den Auftrag, in unſrer Gegenwart beſtändig vom Waſſer 
über den Zucker zu gießen, bis er aufgelöſt war. Er ſelbſt ſchüttete 
zum Schluß würdevoll aus einer Düte Zitronenſäure in die überſüße 
Miſchung, die ihm ſicher als ein fürſtliches Getränk erſchien. In 
wirklichen Gläſern wurde es ſodann gereicht. Die Folge dieſer Ent⸗ 
haltung von dem in Baläftina ſehr billig herzuſtellenden Wein — 
eine Art von Bier ſpielt nur in Agypten eine beſondere Rolle — iſt 
eine große Harmloſigkeit der häuslichen und öffentlichen Feſte l. Selbſt 
wo Tauſende ſich bewegen, fehlt die künſtliche Steigerung der Lebens⸗ 
freude durch berauſchenden Trank. Wenn ich einem Beduinen die ihm 
unbekannte Schokolade anbot, kam es vor, daß er fie ausſpuckte, in 
der Beſorgnis, es könne Wein darin ſein. Dem vorgeſchriebenen 
Meiden von Schweinefleiſch kommt eine anerzogene Abneigung entgegen, 
die übrigens auch das Rindfleiſch trifft. Aber es war doch religiös 
begründet, wenn einmal die moflemijchen Maultiertreiber meinen Koch 
ermorden wollten, weil ſie behaupteten, er habe Schweinefett in ihren 


1 Die in den Städten vorkommenden „Trinker“, welche, wenn ſie Moſlems 
find, ſelten öffentlich kenntlich werden, halten fic) an einen aus Traubenſaft mit 
Zuſatz von Anis deſtillierten Likör, den man arak nennt. 
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Reis getan. Eine Verführung zum Diebſtahl oder ſelbſt zum Morde, 
fürchte ich, hätte ſie in die gleiche Aufregung nicht verſetzt. Die Ent⸗ 
haltung von Alkohol und Schweinefleiſch mag an ſich nützlich ſein. Aber 
Religionen, welche äußerliche Dinge in den Vordergrund ſchieben, 
verbilden ſtets die Gewiſſen. Die rituellen Waſchungen, ohne 
welche kein Gebet verrichtet werden kann, fördern den Sinn für Reine 
lichkeit. Reine Füße, gepflegte Nägel, auch reine Ohren und Zähne 
zeichnen wirklich oft die Moſlems aus. Auch Wange und Hals müſſen 
gut abraſiert ſein. Sie ſind überzeugt, reinlicher zu ſein als wir. Der 
Volksglaube ſtellt dabei die Unreinheit gern noch in Beziehung zur 
bösgeiſtigen Welt. Ein Bauer ſagte: er habe ſeine Hände heut nur 
halb gewaſchen, weil er zum Richter beſchieden ſei, dazu müſſe er 
noch etwas vom Teufel an ſich haben. 


Die Warnung des Koran vor unrechtmäßigem Gewinn 
iſt nicht ganz ohne Erfolg. Ein moflemifder Gelehrter wollte mir 
durchaus für die Bücher, die ich ihm beſorgte, lieber im voraus zu⸗ 
viel zahlen, als mir dann etwas ſchuldig ſein. Aber das Verbot der 
Zinsnahme hat zur Heuchelei geführt. Ein Moſlem leiht wirklich nicht 
gegen Zinſen aus. Aber wenn ich hundert Pfund entleihen will, gibt 
er mir 80 und fragt: Wieviel haſt du empfangen? Beſcheinige ich 
dann nicht den Empfang von hundert Pfund, wird die „zinsfreie“ 
Summe zurückgezogen. Wohltätigkeit an den Armen und Gaftfreund« 
ſchaft für den Reiſenden gelten aber noch immer weithin als religiöſe 
Pflicht. Ein echter Moſlem kann beim Eſſen keinen Fremden vorüber⸗ 
gehen ſehen, ohne ihn höflich zum Miteſſen einzuladen. Ich ſah einen 
Beduinen, dem es nicht zur Schande gereichte, daß er Schafe raubte, 
um ſie ſeinen Gäſten vorzuſetzen. Wer im Gaſthauſe des Dorfes 
weilt, vergütet es nur dem Flurwächter, daß er von den Bauern 
Speiſe heranholt. Freilich wird der Europäer darin meiſt anders 
behandelt als der Eingeborene. 


Ehrenrührig iſt unter den Vergehen nach der Anſchauung des 
gemeinen Volkes vor allem die Unzucht, d. h. Verführung reiner 
Frauen und Mädchen. Der eigene Bruder tötet oft die verführte 
Schweſter und ermordet, wenn er kann, den Verführer. Deshalb 
kommen in Paläſtina ſehr viel weniger uneheliche Kinder vor als bei 
uns. Blutrache kann auch ſonſt Tötung zur Pflicht machen. Die 
ſtaatliche Rechtspflege nach iſlamiſchem Geſetz hat bisher nicht ver⸗ 
mocht, hier die geſchlechterrechtlichen Anſchauungen des Altertums zu 
verdrängen. 
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Auf ſolchen Anſchauungen beruht auch die geringe Achtung des 
weiblichen Geſchlechts, in welcher der Mann ſich im Einklang mit 
der religiöſen Vorſchrift glaubt. Gewiß will ſie vor allem die Frau 
vor Entehrung, den Mann vor Sünde ſchützen. Aber der Abſchluß 
der ſtädtiſchen Frau zu dieſem Zwecke durch vergitterte Fenſter und 
Beſchränkung ihres Verkehrs mit dem anderen Geſchlecht auf die 
Familie bedeutet keine Erziehung zu ſittlicher Kraft und fördert nicht 
ihre allgemeine Stellung. Als ich einmal tadelte, daß man Frauen 
die ſchwere Arbeit des Drehens der Eſelmühle tun ließ, antwortete 
man, ſie ſeien doch auch nichts anderes als Tiere. Auch die Tatſache, 
daß die Töchter bei der Heirat eine Einnahmequelle für den Vater 
ſind und vorher eine Arbeitskraft für das Haus, tröſtet ihn nicht über 
ihre Geburt, weil fie nicht fein, ſondern ein fremdes Geſchlecht forte 
ſetzen. Als ein Bauer mir die Stelle zeigte, wo ein Europäer ſich das 
Leben nahm, fragte ich, ob er etwas von der Urſache wiſſe und erhielt 
die Antwort: „Der arme Menſch, er hätte es nicht tun ſollen, aber er 
hatte drei Töchter.“ Neue Heirat mit oder ohne Scheidung der erſten 
Ehe würde bei Söhneloſigkeit jedermann für wohlbegründet halten. 
Vielehen ſind im allgemeinen nicht häufig und bei den Bauern ſeltener 
als bei den Städtern. Bei den Bauern fehlt zwar der in der Stadt 
übliche Abſchluß der Frau von jedem Verkehr mit fremden Männern, 
ſowie ihre Verſchleierung beim Verlaſſen des Hauſes. Aber nie teilt 
die Frau mit den Männern des Hauſes die Mahlzeit, nie zeigt ſie 
ſich am Arm des Gatten. Im Bauernhauſe ſteht alles auf, wenn ein 
neuer Beſucher das Haus betritt, aber nicht vor der Gattin des Haus⸗ 
herrn. Vorzeitige Ehen, die wohl die Sittlichkeit des Mannes ſchützen 
ſollen, ſind nur bei der beſitzenden Klaſſe unter den Städtern häufig, 
bei der arbeitenden Bevölkerung und auf dem Lande ſelten. 

Die vermeintlich durch die Abſchließung der Frauen erſtrebte 
feinere Sittlichkeit iſt doch wenig zu bemerken. Die Phantaſie der 
Jugend iſt zeitig vergiftet, und die Redeweiſe des Volkes oft unſagbar 
ſchamlos, wie auch Verwünſchung und Fluch in häßlicher Weiſe von 
Kind auf geübt werden. Der Aberglaube des böſen Blicks, gegen den 
man Haustiere, Kinder und Bräute auf mannigfache Weiſe ſchützt, 
durchzieht das Volksleben und wird von der Religion nicht hinreichend 
bekämpft. Als eine Wirkung des echten Iſlam darf aber betrachtet 
werden, wie man Glück und Unglück hinnimmt, doch nicht in bloßer 
ſtumpfer Gleichgültigkeit, ſondern in bewußter Anerkenntnis der gött⸗ 
lichen Schickung. Hada nesibo „das iſt das ihm Beſtimmte“, fagt 
ſich der Goldſchmied, wenn er in der Goldſchmiedsgaſſe des Marktes 
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ſieht, wie ein Käufer bei ſeinem Nachbar und Konkurrenten ſtehen bleibt. 
Die Laſttiere, welche ich für die Zeltreiſen unſeres Inſtituts miete, ſind 
meiſt das Arbeitskapital ihrer Treiber. Wenn ſie durch ihre Laſt an 
ſteilen Hängen zu Fall kommen und unbrauchbar werden, habe ich 
nie Fluch oder faſſungsloſe Klage gehört. Zu den Bildern, zu denen 
ich gern zurückkehre, gehört ein moſlemiſches Leichenbegängnis in artäs 
bei Bethlehem. In ernſter Stille vollzogen die männlichen Teilnehmer 
auf dem Dache der Dorfmoſchee ihr Gebet. Unter dem Bekenntnis 
zu Gott und ſeinem Propheten trugen ſie die Leiche zu Grabe. Still 
ſchauten fie zu, wie das Grabgewölbe geöffnet und der Tote hinein- 
gelegt wurde. Die daran beteiligten Männer wuſchen ihre Hände 
über der wieder geſchloſſenen Offnung zum Zeichen, daß ſie das 
Verdienſt der frommen Handlung der Beſtattung an den Entſchlafenen 
abtreten. Die trauernden Familienglieder empfingen den Kuß der 
Tröſtung und wurden dann im Hof eines Hauſes mit Kaffee gelabt, 
zu dem man mich freundlich einlud. 


IX. Das Verhältnis zum Chriſtentum. 


Der paläſtiniſche Sflam ijt nicht und war nie eine Religion, 
welche zum Chriſtentum keine Beziehung gehabt hätte. Auf dem Ol⸗ 
berge hat er das Heiligtum der Himmelfahrt Jeſu ſogar in ſeiner 
Hut, weil sidna isa „unſer Herr Eſau“, wie er Jeſus benennt, ihm 
ein zu Gott verſetzter heiliger Mann iſt. Auch die uralte Kirche an 
der Stätte ſeiner Geburt würde längſt nicht mehr ſtehen, wenn nicht 
auch dem Iſlam feine wunderbare Herkunft von der Jungfrau feſtſtände. 
In einem Gewölbe des heiligen Platzes von Jeruſalem zeigen die 
Moſlems eine auf dem Boden liegende antike Muſchelniſche als feine 
Wiege, in der Aksa-Moſchee eine Vertiefung in einem Stein als den 
Abdruck feines Fußes. Auf dieſe Weile wird Jeſus für den Sflam 
als einer feiner Heiligen in Anſpruch genommen. Daß der Iſlam 
damit ſeiner wirklichen Größe nicht gerecht wird, zeigt ſich ſchon darin, 
daß die Moſlems die Kirche, welche die Stätte ſeines Kreuzes und 
Grabes in ſich birgt, nicht mit den Chriſten el-kijame „Auferſtehung“, 
ſondern el-kumäme „Kehricht“ nennen. Der Ort, um den Tauſende 
von Chriſten einſt in den Tod gegangen ſind, iſt ihnen verächtlich, 
nicht, weil ſie meinen, Jeſus ſei vielleicht an anderem Orte geſtorben, 
ſondern weil die ſicherſte Tatſache im Leben Jeſu, ſein Kreuzestod, von 
ihnen als nicht geſchehen betrachtet wird. Von Jeſu Lehrwort weiß 
der paläſtiniſche Moſlem nichts. Darum gilt die Anerkennung, die er 
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„unſerm Herrn Eſau“ ſpendet, nur dem unbeſtimmten Phantaſiebild, 
das er ſich von ihm macht, nicht ſeiner geſchichtlichen Perſon. Für 
das Chriſtentum hat fie keine Bedeutung. Als der Chaliphe Abd el- 
Melik 691 in Jeruſalem den Felſendom am Platz des alten Tempels 
baute, wohl in abſichtlichem Gegenſatz zur Auferſtehungsrotunde der 
Chriſten, hat er die Koranverſe über die Bogenwand des inneren Rund- 
ganges ſchreiben laſſen, welche die Chriſten mahnen, ihren Glauben 
an einen Sohn Gottes fahren zu laſſen. Dieſe Schrift in kufiſchen 
Buchſtaben werden jetzt wenige Paläſtiner kennen und leſen. Aber 
allgemein iſt bei den Moſlems die Überzeugung, daß ihr Glaube an 
die Einheit Gottes allen Chriſten fehlt und ſie zu ihren notwendigen 
Gegnern macht. In keinem Sinne ſoll der Menſch Gott ſeinen Vater 
nennen. Wenn ſie wüßten, daß der von den Evangelien verkündigte 
Jeſus gerade dies von ihm bezeugt, würden ſie das als eine Fälſchung 
bezeichnen. Hier ſteht der paläſtiniſche Sflam in einem unauflös baren 
Gegenſatz nicht nur zum Chriſtentum des Dogmas, ſondern auch zu 
dem Chriſtus der Geſchichte. 

Als die Moſlems einſt Paläſtina eroberten, das damals faſt 
ganz chriſtlich war, übten ſie Duldung gegenüber der chriſtlichen 
Kirche und den Chriſten, fie ließen ihren Glauben und Gottes dienſt, 
wenn auch unter Proteſt, fortbeſtehen. Aber dieſe Duldung iſt nicht 
zu verwechſeln mit der Toleranz eines modernen Staatsweſens, nach 
welcher jeder Untertan auf ſeine Weiſe ſelig werden kann. Sie be⸗ 
deutete beſtändigen Druck, denn nur der Moflem war fortab volle 
berechtigter Staatsbürger. Dieſer Druck hat zur Folge gehabt, daß 
jetzt nur noch ein Achtel der Bevölkerung Paläſtinas dem chriſtlichen 
Bekenntniſſe angehört. Die Formen des Druckes waren nicht immer 
die gleichen. Daß der Chriſt ehedem links vom Moſlem zu gehen, 
vom Reittier abzuſteigen hatte, wenn er ihm begegnete, war nur ein 
Kennzeichen feiner Lage, in der er auch vor Gericht dem Moflem 
niemals gleich ſtand. Jahrhundertelang wurde kein Moflem für die 
Ermordung eines Chriſten hingerichtet. Ich habe einen Paß für einen 
chriſtlichen Geiſtlichen geſehen, der nur etwa hundert Jahre alt war. 
Darin folgte jeder Nennung ſeiner Perſon und ſeiner Kirche ein Fluch. 
Seit der ehrliche, aber erbitterte Feind des Chriſtentums, Saladin, 
1185 das Kreuz der Grabeskirche herabreißen und ihre Glocken zer⸗ 
ſchlagen ließ, hat bis nach dem Krimkriege keine Chriſtenglocke in 
Jeruſalem ihre Stimme erheben dürfen, während das Bekenntnis zu 
Mohammed von dem gegenüber dem Glockenturm der Grabeskirche 
errichteten Minaret in ihren Gottes dienſt hineintönte. Um die Oſter⸗ 
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feier der Chriſten herabzudrücken und zu ftören, hat nach der Über⸗ 
zeugung unſerer Moſlems Saladin für die Oſterzeit die Wallfahrt 
zum Moſesgrabe und zum Felſendom eingerichtet. Noch immer geſchieht 
fie in offiziellſter Form und unter kriegeriſchem Geprange. Dem 
Grabe Jeſu, um welches die Chriſten ſich ſammeln, wurde dabei ein 
gefälſchtes Grab Moſes, von dem bis dahin niemand etwas gehört 
hatte, entgegengeſetzt. Während Moſlems in der Grabeskirche als 
ſtändige Wache ſitzen, habe ich nie gehört, daß ein Chriſt jemals an 
moſlemiſchem Gottes dienſt habe teilnehmen dürfen, ohne dadurch ſich 
zum Iſlam zu bekennen. — Ob der Iſlam auch wohltätige Wirkungen 
gehabt hat? Er zerſtörte urſprünglich meiſt den weitausgebreiteten 
Rebenbau Paläſtinas, der noch jetzt ſich von dieſem Schlage nicht ganz 
erholt hat, und hat auch bei den Chriſten den Genuß von Wein aus 
der gewöhnlichen Volksſitte verdrängt, die Stellung der Frau wurde 
auch bei ihnen herabgedrückt. Ich habe ſelbſt in einer Kirche geredet, 
wo Männer und Frauen durch eine Wand geſchieden waren. Die 
Bräute wurden auch für die Trauung jo verſchleiert, daß man cre 
zählte, es ſeien Verwechſlungen vorgekommen, die ſich nicht rückgängig 
machen ließen. Was die Chriſten von Aberglauben hatten, blieb er⸗ 
halten und wurde noch verſtärkt, denn der Slam führte ihn überall 
in ſeiner eigenen Gefolgſchaft. 

Das Jahr 1908 hat den Chriſten endlich die ſtaats bürgerliche 
Gleichſtellung gebracht. Ich war gegenwärtig, als auf dem Kaſernen⸗ 
hofe zu Jeruſalem die neue Verfaſſung von einer mit Blumen gee 
ſchmückten Eſtrade verkündigt wurde. Es war rührend zu beobachten, 
wie alle Religionen und Nationen in feſtlicher Freude zuſammen⸗ 
ſtrömten und in faſt endloſen Reden ihre Zuſammengehörigkeit be⸗ 
teuerten. Alle ſahen darin ein Freiheitsfeſt. Die Loſung „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“ wurde in goldner Schrift auf rotſeidenen 
Bändern an der Bruſt getragen. Feſte, zu denen Chriſten, Moſlems 
und Juden einander in ihre Quartiere luden, befeſtigten die Freund⸗ 
ſchaft. Freudenſchüſſe ſpielten eine Woche lang eine ſolche Rolle in 
Jeruſalem, daß man beſſer tat, abends nicht auszugehen, um nicht un⸗ 
verſehens erſchoſſen zu werden. Auf dieſen Rauſch folgte bald eine 
Ernüchterung. Aber die Sehnſucht nach Aufhebung der Mißverſtänd⸗ 
niſſe, nach ſozialem Frieden, nach redlichem Zuſammenwirken für das 
Gemeinwohl war doch eine Tatſache. Die europäiſche Kultur war 
mit ihren Streichhölzern, ihren Petroleumlampen und ihrem Zigaretten⸗ 
papier bis in jedes Beduinenzelt vorgedrungen und hatte dem ver⸗ 
achteten Chriſtentum einen neuen Hintergrund gegeben, der ſeine 
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Stellung hob. Die Krankenhäuſer und Schulen der Miſſionen bewieſen 
ſeine menſchenfreundliche Leiſtungsfähigkeit. Vor allem hatte gemeinſame 
wirtſchaftliche und ſtaatsbürgerliche Not Moflems und Chriſten eins 
ander genähert. Hier waren Grundlagen vorhanden, auf denen ſich 
ein haltbares Gebäude aufrichten ließ. Der jetzige Krieg hat alles 
Wirken in dieſer Richtung jäh unterbrochen. Wenn ſeine Not die 
moflemifde Welt ebenſo wie die chriſtliche läutert, darf man nach feiner 
Beendigung auf einen erfreulichen Neubau hoffen. Bis jetzt können 
wir freilich nur beobachten, daß der Iſlam ſich bemüht, gegenüber 
dem Chriſtentum feſt zu ſtehen; daraus folgt für uns Chriſten, 
daß wir dasſelbe tun müſſen in Paläſtina und überall, wo wir den 
Iſlam zu unſerer Seite oder uns gegenüber haben. 

Aber nicht mit Gegenſatz und Streit wollen wir enden. Es ſei 
dem Vorſteher eines paläſtiniſchen Inſtituts verziehen, wenn ſein Blick 
zum Schluſſe nochmals zurückgeht zu den friedlichen Zeiten, in denen 
er mit ſeiner kleinen Schar deutſcher Theologen über die Fluren des 
Heiligen Landes dahinzog. Wie manche Nacht ſtand unſer Zeltlager 
dort in der Wildnis! Drinnen einte uns abends der geographiſche, 
archäologiſche, bibliſche Rückblick auf das Tagewerk und das Gebet 
zu dem Vater, der tägliches Brot, Vergebung und Erlöſung ſpendet. 
Draußen lagen bei ihren Tieren unſere moſlemiſchen Begleiter, und 
manch einer von ihnen verſäumte nicht, unterm Sternendach ſich vor 
dem niederzuwerfen, der „die gerade Straße leitet“. Das war keine 
Verbindung zum gleichen Zweck, ſie ſuchten ihren Broterwerb, wir 
geiſtigen Ertrag. Aber es war doch ein Zuſammenwirken, deſſen 
Friedlichkeit bei aller Mühſal in Hitze und Kälte, unter Wüſtenwind 
und im ſtrömenden Regen mich oft gerührt hat. So ſollte die Zukunft 
des Heiligen Landes fein, Iſlam und Chriſtentum in friedlichem 
Nebeneinander. Dann wird ſich zeigen, wer der größere Moſlem, d. h. 
Gottergebene, iſt, ob der Prophet von Mekka oder der gekreuzigte 
Nazarener. 
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Die Juden in Paläftina und die Zukunft des Landes. 
Von Profeſſor G. Dalman. 


I. Das Judentum der Tempelmauer und der 
Synagogenruinen!. 


fle Juden der Welt wenden ſich beim Gebet wie einſt Daniel 

(6, 11) nach Jeruſalem und zeigen dadurch, daß Paläſtina 

ihnen die Heimat und der Mittelpunkt ihres Goltesdienſtes iſt. 
In Jeruſalem wäre dieſer Mittelpunkt der Tempel, im Tempel das 
Allerheiligſte darin, im Allerheiligſten die Stätte der Sühnlade?. 
Nach jüdiſcher Tradition würde jetzt der heilige Felſen im Dome der 
Moſlems zu Jeruſalem dieſen genaueſten Mittelpunkt bezeichnen. Auf 
ihm hätte einſt die Bundeslade geſtanden, die viele dann in einem 
Verſteck unter ihm vermuteten?. Kein frommer Jude würde wagen, 
ihn zu beſteigen. Denn die göttliche Erwählung der Stätte zum 
Heiligtum bleibt unverändert, auch wenn kein Tempelhaus mehr über 
ihr ſteht. Meine Unterſuchung und Meſſung dieſes heiligen Felſens, 
den ich auch betreten durfte, hat gezeigt, daß ein Bau von den Maßen 
des Allerheiligſten keine Spuren darauf zurückgelaſſen hat, und daß 
eher der große Brandaltar des Tempels über dem Felſen ſtand ®. 
Dann befand ſich das Tempelhaus etwas weiter weſtlich, und ich 
pflege in Jeruſalem die mutmaßliche Stätte des Allerheiligſten außer⸗ 
halb des Felſendomes nördlich von der dort zu ihm hinaufführenden 
Treppe zu zeigen. Keine Schranke ſchützt da die ehrwürdige Stätte, 
die gepflaftert ijt, wie die ganze Terraſſe, über welcher der Felſendom 


Mein Auſſatz „Die Juden im heutigen Paläſtina“, Saat auf Hoffnung 
1917, S. 8 ff, enthält teilweiſe anderes Material in anderer Beleuchtung. 
2 Ber. IV 5. 6, j. Ber. bre, b. Ber. 30a. 
» PJB 1915, S. 53. 
S. Dalman, Neue Petra⸗Forſchungen und der heilige Felſen von 
Jeruſalem. 
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ſich erhebt. In alten Zeiten haben die Juden jenen Felſen mit ihren 
Tränen benetzt und mit Ol geſalbt. Jetzt bleiben die Altgläubigen 
unter ihnen außerhalb des ganzen heiligen Berges, weil ihnen die 
dafür erforderliche Reinheit unerreichbar iſt, und ſie treten mit ihren 
Gebeten nur an die ſogenannte „Weſtwand“ des Heiligtums, die nur 
den Unterbauten des unheiligen Vorhofes der Heiden wohl aus der 
Zeit des Herodes angehört. Da bringt der nach Jeruſalem kommende 
Iſraelit ſeine Bitten dar, da findet jeden Freitagnachmittag derſelbe 
Gemeindegottesdienſt ſtatt, der ſonſt in der Synagoge geſchähe. Es 
iſt kein Klagegottesdienſt, die nach Baedeker vielzitierte Klageliturgie 
der Karaiten mit dem Kehrverſe: „Wir ſitzen einſam und weinen“ ge⸗ 
hört ihm nicht an. Aber man will das Gebet, dem man gern Klage⸗ 
ton gibt, der Stätte ſo nahe als möglich bringen, über der nach alt⸗ 
jüdiſcher Anſchauung der Himmel ſich der Erde naht. Man hofft, von 
Gott beachtet zu werden, wenn man ſeinen Namen auf die großen 
Quadern ſchreibt oder geſchriebene Wünſche in ihre Ritzen klemmt 
oder wenn man in die Büchſe der Armen ſpendet. 

Vom Tempelhauſe ſelbſt iſt in Jeruſalem ſchon lange kein Stein 
mehr ſichtbar. Aber das Bild eines ſeiner Geräte, des nach Rom 
gewanderten ſiebenarmigen Leuchters, wurde den Juden zu einem 
Symbol ihres Glaubens. Ein kleines Siegel aus Goldglas mit 
dieſem Symbol erwarb ich im alten Geraſa im Lande Gilead. Noch 
ganz erhaltene und bewohnte Häuſer aus dem 4. bis 7. Jahrhundert 
ſind auf ihren Türſtürzen damit geſchmückt, ſowohl im alten Eſthemoa 
im ſüdlichſten Judäa, wo ich das Symbol dreimal fand:, als im 
Nordoſten in Nawe (jetzt naua) im Lande Baſan, wo es ſich ſechsfach 
nachweiſen läßt?. Alle dieſe Häufer werden jetzt von Moſlems bewohnt. 
Es berührte die Leute von naua feltfam, als ich ihnen erzählte, daß 
der Grabſtein des nebi jusif, den ſie vor dem Dorfe verehren, einem 
Juden namens Joſeph ben Saadja angehöre, der im Jahre 1062 
n. Chr. hier ſtarb. 

Verödet und in Trümmern liegen die mit römiſcher Kunſt ſchön 
gezierten Synagogen Galiläas aus dem 3. Jahrhundert, deren 
Reſte zum großen Teil die Deutſche Orientgeſellſchaft geklärt hats. 
Hebräiſche und aramäilhe Segenswünſche für ganz Iſrael auf ihren 
Türſtürzen oder für den Stifter ihres Schmuckes auf einer Säule! 


* PJB 1913, S. 31. 

? &benda, ©. 59. 

S. Kohl und Watzinger, Antike Synagogen in Galiläa (1916). 
* PJB 1914, S. 48. 


Aufn. der Amerikan.⸗ ſchwed. Kolonie, Jeruſalem. 


3. Jüdiſche Leuchterſkulptur in sämu‘ (Eſthemoa). 
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Aufn. von H. Greßmann. 
4. Steinurnen auf dem Dach des Grabheiligtums von 
Simon ben Jochaj in Meron (S. 39). 
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oder einem Moſaikfußboden! beweiſen ihren gottesdienſtlichen Zweck. 
Man ſieht mit Erſtaunen, wie nicht nur der ſiebenarmige Leuchter, 
Pentagramm und Hexagramm, ſondern in halberhabener Arbeit auch 
Löwen, Adler, Zentauren und Najaden, Haſen, eine ſäugende Eſelin, 
die apotropäiſch gemeint ſein wird?, ihre Frieſe zieren. Neben den 
Weintrauben und Granatäpfeln gibt es ſogar traubenpflückende und 
kelternde Männer. Watzinger hat deshalb gemeint, der römiſche Kaiſer 
Antoninus Pius habe den Juden dieſe unjüdiſchen Synagogen erbaut. 
Aber ſie werden mit ihm höchſtens inſofern zuſammenhängen, als 
ſeine Erlaubnis den Juden die erſehnte Möglichkeit gab, zerſtörte oder 
verfallende Synagogen neu zu errichten. Gerade für das 3. Jahr- 
hundert wird uns bezeugt, daß die galiläiſchen Juden anfingen, ihre 
Wände mit heidniſcher Kunſt zu ſchmücken, und daß ihr berühmter 
galiläiſcher Geſetzeslehrer Jochanan nicht nur dies nicht verbot, ſondern 
ſogar eine Schale mit einem Götterbilde für benutzbar erklärtes. Was 
für ein lebensfreudiges Volk muß in dieſen Synagogen gebetet haben! 

Aber auch die gottesdienſtlichen Gebäude als ſolche verdienen 
unſere Beachtung, denn ſie bilden wichtige Mittelglieder zwiſchen den 
Baſiliken der Römer und unſeren Kirchen. Die Beziehung zur 
Tempelſtätte war bei ihnen ſonderbarerweiſe nicht erkennbar hergeſtellt. 
Der gewöhnliche dreifache Eingang an der Giebelſeite war oft nach 
Süden gewandt, während man ihn im Norden erwarten würde. 
Vielleicht wurden die Türen geöffnet, wenn die Gemeinde im Gebete vor 
Gott trat, und man wandte ſich türwärts . Zweigeſchoſſige Säulen⸗ 
gänge umzogen im Innern den Mittelraum auf drei Seiten. Ihr 
Mittelpunkt war wahrſcheinlich eine in der Mitte errichtete Tribüne 
für die Verleſung des Geſetzes. Die Hörer umgaben ſie auf allen 
Seiten. Um ſich den Heiden nicht gleichzuſtellen, vermied man die 
Apfide im Hintergrund, welche in der chriſtlichen Kirche den Leitern 
des Gottesdienſtes und dem Altar diente®. Diefen jüdiſchen Baſiliken 
wird eine einfachere Form des gottes dienſtlichen Hauſes vorangegangen 


In kefr kenna und saffürie. 

2 S. die Münzen aus der römiſchen Kaiſerzeit mit dem Bild einer 
faugenden Eſelin bei F. X. Kraus, Das Spottkruzifix vom Palatin (1872), 
Abb. III, vgl. S. 23 ff. 

® j. Aboda zara 424, Daß man in Jeruſalem nur Bilder von Menſchen 
vermieden hatte, aber nicht von Tieren, ſ. Toſ. Aboda zara VI. 

Ich behalte mir vor, anderwärts das Problem der Nordrichtung der 
Synagogen Galiläas zu behandeln. 

5 Deshalb find die galiläiſchen Synagogen nicht als bloße Zwiſchenglieder 
zwiſchen den Marktbaſiliken und den chriſtlichen Kirchen zu betrachten. 
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jein, bei welcher im eingeſchoſſigen Raum die Säulen nicht Schiffe 
teilten, ſondern, wie im nordpaläſtiniſchen Privathauſe die Pfeiler, 
nur als Träger des flachen Daches und feiner Balken dienten 1. Der 
jetzige Nebenhof in den Trümmern der aus dem 3. Jahrhundert 
ſtammenden Synagoge von Kapernaum könnte die Stätte und die 
Reſte ihres älteſten Baues bedeuten, den ein heidniſcher Hauptmann 
zu Jeſu Zeit errichtete (Lk. 7, 5), und in dem Jeſus betete, redete 
und heilte. Bis in die Zeit vor der Zerſtörung Jeruſalems gelangen 
wir auch vielleicht mit der griechiſchen Synagogeninſchrift, die Weill 
vor vier Jahren nahe dem vermuteten Platze des Grabes Davids 
fand !. Da wird bezeugt, daß ein Synagogenvorſteher Theodotos, deſſen 
gleichnamiger Vater und Großvater dasſelbe Amt bekleidete, Synagoge, 
Bad und Hoſpiz erbaut habe. Das klingt ſehr nach einer friedlichen 
Zeit für die Juden Jeruſalems und ijt in den Jahrhunderten nach 
der Zerſtörung ſchwer denkbar. 


II. Das Judentum der heiligen Gräber und des Exils. 


Das Judentum aus der bedeutungsvollen Zeit der Feſtſtellung 
der mündlichen Geſetzestradition in der Miſchna, als es mit Stolz. 
den Prunkwagen des von der Regierung anerkannten Patriarchen 
als Symbol ſeiner nationalen Einheit in der Synagoge von Kapernaum 
abbildete, ſteht außer Beziehung zu den jüdiſchen Kolonien, welche 
ih im Mittelalter in Paläſtina neu anſiedelten. Die Juden jener 
Synagogen waren die letzten Vertreter des im eigenen Lande, wenn 
auch unter fremder Oberhoheit, ſitzenden Volkes, aus dem auch unſer 
Heiland und feine Apoſtel hervorgingen. Die Kolonien des Mittel- 
alters waren nur verſprengte Teile des Volkes im Exil, die den alten 
Faden wieder anknüpfen wollten. Sie ließen ſich im Lande nieder, 
nicht um es neu zu beſetzen, ſondern um bei der Tempelſtätte, aber 
vor allem auch an den Gräbern der heiligen Männer der Vorzeit zu 
beten. So kam es zu der jüdiſchen Kolonie Jeruſalems gegenüber 
der Tempelſtätte, wo zur Kreuzfahrerzeit die Deutſche Straße war und 
jetzt wieder ein ſogenannter Deutſcher Platz entſtanden iſt. Von hier 
aus konnten das Grab Simons des Gerechten und die Gräber der 
Richter Jeruſalems, aber auch das Grab der Rahel bei Bethlehem 


Vgl. die Synagogen von nebratén und dikke, Kohl und Watzinger, 
Antike Synagogen Galiläas, Tafel XIV und XVI. 

Sie ſcheint noch nicht von Weill veröffentlicht zu ſein, weshalb eine 
Beurteilung ihres Schriftcharakters noch ausfteht. 

Anders urteilte ich PIB 1915, S. 75f. 
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beſucht werden. In Hebron, der zweiten jüdiſchen Kolonie des 
Landes, ſammelte man ſich um das Grab der Erzväter. Tiberias 
am Galiläiſchen See hütete die Gräber des Märtyrers Akiba und des 
wundertätigen Rabbi Meir. In Safed auf dem Berge darüber ſchaute 
man vor allem auf das Grab des mit der Siebenſchläferſage aus⸗ 
geſtatteten Simon ben Jochaj und feines Sohnes Eleaſar, der ver- 
meintlichen Verkündiger der mittelalterlichen Myſtik, welche dem 
Geſetzesbuchſtaben und der geſetzlichen Handlung einen neuen Inhalt 
gab. Wenn am 33. Tage der Omerzählung der Tag ſeiner Krönung, 
d. h. ſeines Todes, kommt, ſtrahlt noch heut das jüdiſche Safed im 
Glanze von Tauſenden von Lichtern. Gegenüber am Fuße des dschebel 
dschermak loht aus den Steinurnen über den Gräbern der beiden 
Heiligen eine hohe mit Ol genährte Flamme. Es iſt ehrenvoll und 
verdienſtreich, koſtbare Seidenſtoffe ſtatt des Dochtes in ihr zu ver⸗ 
brennen. Unten bewegt ſich eine fröhliche Volksmenge, die in den 
Formen des Orients Reigen bildet und unter Händeklatſchen dem 
großen Myſtiker ihre Hymnen fingt!. Am gleichen Tage ſtrömt man 
unten in Tiberias hinaus zum Wundertäter Meir und in Jeruſalem 
zu Simon dem Gerechten. Man ſammelt ſich da unter Olbäumen zu 
einem harmloſen Volksfeſt. Aber man vergißt dabei nicht, in das 
ſchwerlich echte Felſengrab zu treten und darin Lichtlein anzuzünden 
oder Geld zu geben, wofür der Hüter des Grabes dieſe Pflicht auf 
ſich nimmt. In ſolche Feſtfeier mengen ſich jetzt auch Leute, welche 
ihr innerlich entfremdet ſind. Aber die große Maſſe der ſtädtiſchen 
Juden Paläſtinas lebt wirklich in dem Banne dieſer Gräber und 
ihrer heiligen Männer in einem traumhaften Daſein, für welches 
ſelbſt das Heilige Land nicht eine Wirklichkeit iſt, in der man lebt, 
für die man arbeitet, ſondern ein bloßer Beſtandteil der Religion. 
Sie und ihr Geſetz iſt das einzige Reale, demgegenüber das wunder⸗ 
bare Glühen der Abendſonne auf den Bergen Moabs, aber auch der 
Weizenboden und die Olgärten Paläſtinas nichts zu bedeuten haben. 

In der Neuſtadt Jeruſalems erhebt ſich auf ihrem höchſten Punkt 
ein unſchöner Turm aus Wellblech. Als ich ihn einmal beſtieg, 
fragte ich ſeinen Erbauer, einen amerikaniſchen Schneider, nach den 
Ortſchaften, die man von dort aus wahrnimmt. Er konnte darüber 
keine Auskunft geben und war teilnahmlos, als ich ihm Bethel zeigte. 
Auf die Frage, wozu er den Turm erbaut habe, ſagte er, er wolle 


S. Dalman, Züdifhe Seelenmeſſe und Totenanrufung, Saat auf 
Hoffnung 1890, S. 169 ff., 217 ff. 
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das Meer ſehen, nicht das Tote, ſondern das Mittelmeer. Später 
hörte ich, daß er den Sonnenuntergang im Meer beobachten wollte, 
nicht aus Naturſchwärmerei, ſondern um Sabbat und Verſöhnungstag 
im vorgeſchriebenen Augenblick beginnen zu können. Eine Deputation 
würdiger Männer erbat dann meine Hilfe für die wiſſenſchaftlich genaue 
Berechnung des aſtronomiſchen Sonnenuntergangs für Jeruſalem zu 
dem gleichen Zweck. Dieſes der paläſtiniſchen Wirklichkeit fremde Juden⸗ 
tum iſt uns nahezu unverſtändlich. Aber auch für uns Chriſten iſt es 
anheimelnd, in Jeruſalem in jüdiſchem Hauſe das Paſſah zu feiern. 
Wenn man dabei bei den Jemaniten auf Polſtern am Boden ſitzt und 
mit ihnen die Hand in die Schüſſel mit den bittern Kräutern oder dem 
Obſtbrei taucht, wachen ehrwürdige Erinnerungen auf, noch verſtärkt 
durch die ihnen faſt allein eigene Ausſprache des Hebräiſchen mit echt— 
ſemitiſchen Lauten. Es iſt auch ſchön, am Hüttenfeſt die Balkons 
beſetzt zu ſehen mit Laubhütten aus Pappelzweigen vom Jordan, und 
wie eine Illumination wirkt es, wenn am Tempelweihfeſt die Lidter- 
reihen überall in den Fenſtern ſtehen, und wenn am Sabbatabend von 
der Decke hängende Glasſchalen mit brennenden Dochten wie antike 
Lampen aus den Zimmern ſtrahlen. Und doch wäre es ein Irrtum 
zu meinen, daß dieſe Leute dabei die Empfindung hätten, die Zeit der 
Verbannung ſei für ſie zu Ende. Das Exil hat ſie ins Land der 
Väter begleitet. Auch dort iſt ihre religiöſe Sitte exilsmäßig, und ihr 
Paſſahabend klingt aus in den Ruf: „Nächſtes Jahr in Jeruſalem!“ 
Ein Jude, den ich kennen lernte, freute ſich, gegenüber dem Tempel⸗ 
platz ſein Häuschen zu haben. Wenn er aus dem Fenſter ſah, dachte 
er an Elia und den Meſſias, welche dereinſt den Tempel wieder er— 
bauen werden. 

Für viele bedeutet dies Leben in dem Jeruſalem des Exils ein 
elendes Daſein, das jetzt im Kriege zur ſchweren Notlage geworden 
iſt. Drinnen in der Altſtadt bewohnen die Juden oft luftloſe Häuſer 
in engen Gaſſen. Aber auch in der Mehrzahl der neuerdings ent⸗ 
ſtandenen Kolonien, eigentlich Häuſergruppen, vor der Stadt find die 
geſundheitlichen Verhältniſſe nicht beſſer. In langen Kaſernen, deren 
zahlreiche Zimmer auf einen langen Altan oder auf den Hof münden, 
drängen ſich die Familien zuſammen und führen ein halböffentliches 
und gemeinſames Leben. Die Kolonie der Juden aus dem inner⸗ 
aſiatiſchen Bochara mit ihren breiten Straßen und behäbigen Häuſern 
bildet eine ſonderbare Ausnahme, zu der freilich das Hauſen mancher 
Jemaniten! in kleinen Hütten, bei denen die Wände aus blechernen 


1 Juden aus Südarabien. 
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Petroleumbehältern hergeſtellt find, wieder in ſtarkem Gegenſatz ſteht. 
Man ſage nicht, daß unter dieſen Juden gar nicht gearbeitet würde. 
Es gibt neben kleinen Kaufleuten Handwerker aller Art, beſonders 
Tiſchler, Klempner, Maurer und Baumwollkrempler, auch Droſchken⸗ 
kutſcher und Laſtträger, die auf dem Rücken die ſchwerſten Schränke 
durch die Stadt tragen. Aber der Verdienſt iſt klein und bedarf der 
Ergänzung durch Unterſtützung. Es hat mich zuweilen gerührt, wie 
ehrlich ſolche Leute waren. Ein Klempner, der an der Straße lötete, 
wollte für ſeine Arbeit nicht die beſcheidene Bezahlung nehmen, die ich 
ihm anbot, weil ſie zu groß wäre. Er gab mir wirklich die Hälfte 
zurück. Und wie ſchwierig war es, unſerer armen, ſtets darbenden 
jüdiſchen Näherin die nötige Koſt zu geben! Selbſt ein geſottenes Ei 
ſchien ihr zweifelhaft, ſie wollte lieber hungern als Geſetzwidriges eſſen. 
Die mangelhafte Ernährung hat aber zur Folge, daß Epidemien, wie 
Dysenterie und Pocken, bei den Juden nie ganz ausſterben, daß auch 
die Malaria einen ganz ungewöhnlich großen Prozentſatz dauernd er— 
greift. Ich fragte einen Mann, warum er denn in dieſem an Verdienſt 
ſo armen, an Krankheit ſo reichen Lande ſich niedergelaſſen habe. Er 
antwortete: „Wer ertrinkt, greift auch nach dem bloßen Schwert.“ 

Trotz allem gilt es gar manchen als din ſchöner Lebenszweck — 
nicht das Heilige Land kennen zu lernen —, ſondern hier im Lehrhaus 
das Geſetz zu lernen, Talmud zu ſtudieren, und im Altenheim für die 
Familie oder die Unterſtützer daheim zu beten, bis der Tod ſie an die 
Schwelle der zukünftigen Welt bringt. Der Abhang des Olberges dem 
Tempelplatz gegenüber iſt dann ſicher ein erhabener Friedhof. Tauſende 
von jüdiſchen Grabſteinen bedecken ihn. Aber es ſieht doch nicht wie 
Glück aus, da beſtattet zu ſein. Kein Blumenſchmuck, nur ſelten ein 
Baum mildert den Sonnenglanz, der von den weißgetünchten Steinen 
blendend zurückgeworfen wird. Dabei fällt auch hier auf, wie die noch 
erhaltenen Mauſoleen der Väter mit ihren griechiſch⸗römiſchen Säulen 
und Frieſen ein ganz anderes Verhältnis zu Freude und Schmuck des 
Lebens verraten. 


III. Das Judentum der Hoſpitäler, Schulen und Kolonien. 


Neben dem Judentum des Mittelalters lebt und ſtrebt im Heiligen 
Lande auch ein anderes, das an die Väter anknüpfen könnte. Ich denke 
hier zuerſt an das Judentum der eurvpäiſch geleiteten Hoſpitäler, 
die ſich der Kranken annehmen, und des auch von Juden unterſtützten 
Internationalen Geſundheitsamts, welches gegen die Bazillen der In⸗ 
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fektionen und ihre Träger einen ſchweren Kampf kämpft. Ebenſo wichtig 
ſind die Schulen, welche die Jugend der Erwerbsfähigkeit und einer 
geſunden Zukunft zuführen wollen, unter ihnen vornan das Werk des 
Hilfsvereins der deutſchen Juden mit ihrem Mittelpunkt, der Edler 
von Lämel⸗Schule, in welcher deutſche Sprache und Unterrichtsart die 
Herrſchaft führen und die auch die Religion gegen den Nihilismus in 
Schutz nimmt. Das Kunſtgewerbe in mehreren Zweigen wird gepflegt 
in der ebenfalls von Deutſchland aus unterſtützten Bezaleel⸗Schule 
des Profeſſors Schatz, wo die Mädchen durch hebräiſche Lieder ſich zum 
Weben ermuntern und die hebräiſche Quadratſchrift zu geſchmackvollen 
Ornamenten verwandelt wird. Als Krönung des neuzeitigen Unter⸗ 
richtsweſens ſoll eine jüdiſche Univerſität entſtehen, für die man auf 
der Olbergkette, nahe dem Stiftungsbau unſerer Kaiſerin, ſchon ein 
Grundſtück erworben hat. Kräfte erſten Ranges ſollen die jüdiſche 
Jugend auch aus anderen Ländern dort verſammeln. 

Alle dieſe Anſtalten bedeuten keine unmittelbare Arbeit der Juden 
am Lande der Väter. Aber ſie wollen Paläſtina die jüdiſche Bevölkerung 
geben, die es aufzubauen vermag. Einen wirklichen Anfang zu dieſem 
Aufbau bilden die ländlichen Kolonien der Juden, deren ſeit 1880 
etwa vierzig mit etwa 11000 Seelen entſtanden ſind . Alle bis auf 
vier habe ich ſelbſt beſucht oder doch geſehen 2. Neben dem in einigen 
Kolonien zurücktretenden Getreidebau, von dem gegen 1 Million Mark 
jährlicher Einnahmen berechnet wird, werden beſonders Orangen (im 
Wert von 1600000 M.), Weintrauben und Mandeln (für je 400000 M.), 
Oliven und Gemüſe (für je 80000 M.) und Milchprodukte (für 
160000 M.) jährlich erzeugts. In vier Gruppen ſind ſie über das 
Land zerftreut?. Die ſüdlichſte hat das Küſtenland ſüdlich und weſtlich 
von Jaffa beſetzt. Hier kann als Vorort Riſchon le-Zijon gelten mit 
ſeinen Palmenalleen und ſeinen gewaltigen Weinkellern. Die ſamariſche 
Gruppe beherrſcht Zichron Jakob auf dem ſüdweſtlichen Karmel mit 
herrlicher Ausſicht auf das Meer. Von der untergaliläiſchen Gruppe 
nennen wir nach Jemma und Mesha Magdiel, das neue jüdiſche 


Preß, Die jüdiſchen Kolonien Paläſtinas (1912), berechnete die Kolonien 
auf 36000 Hektar mit 8500 Seelen. Laut Deutſche Levantezeitung 1916, S. 898 
(nach „Der Jude“), wären es 1915 11400 Seelen geweſen, vor dem Kriege über 
12000. Der beſonders kundige Ruppin gibt für 1914 11990 Seelen. 

2 Daß meine Aufmerkſamkeit ſeit langem ihnen gilt, beweiſt meine Überſicht. 
über Geſchichte und Beſtand der Kolonien, Nathanael 1894, S. 49 ff., vervollſtändigt. 
ZDPV 1895. 

S. A. Ruppin, Syrien als Wirtſchaftsgebiet (1917), S. 87. 
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Magdala, und Kinnereth, deſſen Merkmürdigkeit eine wirtſchaftliche 
Frauenſchule iſt, an der Stätte des alten Sinnabris, in Obergaliläa 
das blühende Roſch Pinna mit feinem Mandelwalde, das vom Abhang. 
des Gebirges, den Simchu⸗See, das oberſte Becken des Jordanfluſſes, 
überſchaut, an deſſen Ufer das ſtille Jeſud ha-Maala zwiſchen Euka⸗ 
lyptusbäumen ein traumhaftes Daſein führt. Der am weiteſten nord» 
wärts vorgeſchobene Poſten der obergaliläiſchen Gruppe iſt Metulle 
auf hoher Warte gegenüber dem ſchneeigen Scheitel des Hermon. 
Nicht alle Kolonien haben die gleichen Erfolge. Die Erziehung der 
Koloniſten zu ſelbſtändigen wirklichen Bauern, die am Boden haften, 
wurde in den von Rothſchild gegründeten Kolonien nicht von Anfang 
genügend ins Auge gefaßt. Auch iſt nicht zu erwarten, daß alle, die 
ſich mit ſolcher Arbeit zum erſtenmal verſuchen, auch darin beharren, 
wenn ſich ihnen andere Ausſichten auftun. Ein Mann, den ich kannte, 
pflanzte einen Weinberg. Um nicht müßig zu ſitzen, während die Reben 
heranwuchſen, ging er nach Belgien in das Geſchäft ſeines Bruders 
und ließ den Weinberg unter der Obhut ſeiner Frau. Als er ſah, 
daß es ihm dort gut ging, ließ er ſie nachkommen und kehrte nicht 
zurück. 

Nur von einer Kolonie, die mir beſonders lebhaſte Eindrücke 
hinterlaſſen hat, Chudera bei Caeſarea, ſei Näheres geſagt. Zu einer 
geographiſchen Feſtſtellung ritt ich Herbſt 1913 nach ihrer Gegend und 
war erſtaunt, ein landſchaftliches Bild vor mir zu haben, das an die 
deutſche Heimat erinnerte. Laubwald von Eukalyptusbäumen war in 
langen Streifen und größeren Flecken über die Hügel zerſtreut. Da— 
zwiſchen erſtreckten ſich ausgedehnte Pflanzungen von Apfelſinen und 
Zitronen, aber unten in der Ebene auch wohlgepflegte Felder. Was 
ich zuerſt für das umfangreichſte Waldſtück hielt, war die Kolonie ſelbſt, 
deren Häuſer unter den Bäumen verſteckt find. In der Dorfgaſſe galop⸗ 
pierten junge Burſchen auf ungeſattelten Pferden unter laukem Hallo 
um die Wette. Die Rinderherde kam von der Weide zum Brunnen 
in der Mitte des Dorfes zur Tränke. Das Wirtshaus war unbraud- 
bar; aber der Arzt der Kolonie bot mir ein Bett in ſeinem einzigen 
Zimmer, der Bürgermeiſter nahm mich an ſeinen Tiſch. Dieſe Kolonie 
war kein Wohltaätigkeitswerk. Mit etwas Kapital waren die Koloniſten 
aus Rußland gekommen, hatten ſich angekauft, waren türkiſche Unter 
tanen geworden und hatten ſich durchgeſchlagen, — allerdings unter 
furchtbaren Anfangserfahrungen. Der verſumpfte Boden dieſer Kolonie 
am inneren Rande der Dünen erzeugte ſchwere Fieber, die einen Teil 
der Koloniſten raſch hinwegrafften. Dann pflanzte Rothſchild, nicht 
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als Geſchenk, ſondern als Kapitalanlage, 500 000 Eukalyptusbäume, 
deren raſches Wachstum — in 15 Jahren entſtehen Bäume von 10 
Meter Höhe — den Boden entſumpfte. Normalere Geſundheitsver— 
hältniſſe traten ein, natürlich nicht ohne ſyſtematiſche Anwendung von 
Chinin. Noch immer brachten Kinder jeden Tag in jedes Haus zur 
Mahlzeit die vorgeſchriebene Doſis, die man auch mir nicht vorenthielt. 
Nach 25jährigem Beſtehen ſah die Kolonie mit guten Hoffnungen in die 
Zukunft. Ihre Butter wurde nach den paläſtiniſchen Städten verkauft, 
ihre Apfelſinen von Caeſarea aus verfrachtet. Jüdiſche Ausdauer hatte 
über ſchwierige Verhältniſſe den Sieg davongetragen. Manche andere 
Kolonie iſt im Außeren glänzender als Chudera, aber keine dürfte ſie 
in geſunder Leiſtungskraft übertreffen. So fehlt es nicht an Ausſicht, 
daß nach Abſtoßung der unbrauchbaren Elemente ein wirkliches jüdiſches 
Koloniſtengeſchlecht in Paläſtina heranwächſt. Wenn die jetzige ſchwere 
Not der Kriegszeit vorüber iſt, wird ſich endgültig zeigen, was Spreu 
war und was Stand hält. 


IV. Die Juden und die Beſiedelung Paläſtinas. 


Wenn im Lauf von 40 Jahren 10000 Juden zu echten paläſti⸗ 
niſchen Bauern geworden ſein ſollten, wäre etwas Großes erreicht, 
wenn man die Schwierigkeit, die in den Verhältniſſen und in den 
Perſonen liegt, in Rechnung ſtellt. Zu einer raſchen Anſiedelung von 
Millionen fehlen alle Vorausſetzungen. Nur den Oberflächlichen ſcheint 
die Sache wie ein Rechenexempel. Sie leſen in den Geographiebüchern 
unſerer Schulen, daß Paläſtina zu Salomos Zeit 5 Millionen Ein⸗ 
wohner gehabt habe. Das würde bedeuten, daß bei intenſiver Bee 
bauung des Landes 10 Millionen da ihr Beſtehen finden würden. 
Wenn jetzt das Land nur 800000 Einwohner hat, gäbe das einen für 
9 Millionen Menſchen leerſtehenden Raum. Wie unſinnig aber ſchon 
die Angabe für die Zeit Salomos iſt, erhellt daraus, daß Paläſtina 
nicht größer iſt als die preußiſche Provinz Sachſen, die jetzt 3 Millio⸗ 
nen Einwohner zählt bei einer ſo gleichmäßigen Bebauung nach beſter 
Methode, wie ſie für Palaſtina mit ſeinen gebirgigen und regenarmen 
Teilen für alle Zeiten ausgeſchloſſen iſt. Wenn in friedlicher Zeit bei 
allmählicher Aus dehnung der Kulturen bis in die Grenzen der Wüſte 
hinein die Bevölkerung ſich in 50 Jahren verdoppelt, wäre das ſchon 
als befriedigend zu bezeichnen. Aber dieſe Verdoppelung würde ſchon 
durch die natürliche Vermehrung der einheimiſchen Bevölkerung cin- 
treten. Ein weſentlicher Teil des zu 14 Millionen angewachſenen 
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jüdiſchen Volkes kann ſomit im Lande der Väter nicht angeſiedelt 
werden. Dadurch werden jüdiſche Siedelungen in Paläſtina keineswegs 
ausgeſchloſſen, ſie ſind ſogar für ſein Erblühen wünſchenswert. Aber 
ſie werden ſich in die gegebenen Verhältniſſe fügen müſſen. 

Der engliſche Staatsmann D'Jsraeli ſoll geſagt haben: „Die 
Juden ſind ein Volk ohne Land, Paläſtina iſt ein Land ohne Volk. 
Geben wir dem landloſen Volk das volkloſe Land, ſo wird beiden 
geholfen.“ — Der Ausſpruch iſt mehr witzig als wahr. Die Juden. 
haben in ihrer Mehrheit bei uns in Deutſchland, in Frankreich, in 
England Heimatsgefühl und Heimatsrecht gewonnen und mit ihrem 
Blute bezahlt. Und Paläſtina wird bewohnt und bebaut von einem 
betriebſamen arabiſch redenden Volke, zu deſſen Ahnen neben anderen 
gewiß auch Iſraeliten gehören. Im letzten Jahrhundert iſt es bei 
ruhigen Zeiten auch an Zahl gewachſen, und es iſt unſchwer zu er⸗ 
kennen, wie es ſeine Felder, ſeine Olivenpflanzungen und Weinberge 
ausgedehnt und im Lande faſt allenthalben die Gebiete in Arbeit ge— 
nommen hat, welche die Natur zur Bebauung darbietet. Die Eindäm—⸗ 
mung der von Weidewirtſchaft lebenden Beduinen hat beſonders im 
Oſten zur Entſtehung einer ganzen Reihe von neuen Ortſchaften gee 
führt. Hierher gehören nicht nur die ſich ausbreitenden Anſiedelungen 
der von der Regierung dorthin verpflanzten Tſcherkeſſen. Auch neue 
arabiſche Ortſchaften ſind beſonders im Lande ſüdlich vom Jabbok zu 
verzeichnen. Wenn die jetzt von der Türkei begonnene beſſere Verteilung 
der Steuern die Landwirtſchaft entlaſtet, wird die einheimiſche Bee 
völkerung noch ganz anderes leiſten, als es bisher unter ſchwerem 
Drucke möglich geweſen iſt. 

Gewiß könnte die Macht des Kapitals auch eine ſeßhafte Bee 
völkerung entwurzeln. Vor einigen Jahren ſchien es, als würde unſere 
älteſte deutſche Anſiedelung gegenüber jüdiſchem Angebot ſich nicht 
halten können. Jüdiſches Kapital von vielleicht 200 Millionen Mark 
iſt ſchon in paläſtiniſchem Boden angelegt. Hier und da haben die 
Kolonien ihren arabiſchen Nachbarn durch die ihnen gebotene Arbeits⸗ 
gelegenheit genutzt. Aber es kann doch nicht das Rechte ſein, wenn 
die Fremden allmählich den beſten Boden im Lande an ſich bringen 
und die Einheimiſchen zu bloßen Tagelöhnern herabdrücken. Schlimm 
genug, daß die Verſchuldung des Bauernſtandes ihn in manchen Gegen⸗ 
den ſchon bisher zu einer von einigen Kapitaliſten abhängigen Schein⸗ 
größe gemacht hat. Zur Aufbauung eines Landes gehört die Hebung 
ſeiner Bewohner. Nur eine Koloniſation, welche ſie bewußt ins Auge 
faßt, wie es bei Leon Schulman in „Zur türkiſchen Agrarfrage“ (1916) 
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geſchieht, ſchafft geſunde Verhältniſſe und iſt ſittlich berechtigt. Je 
höhere Ziele dabei geſteckt werden, deſto beſſer für alle Beteiligten. 
Das Volk Iſrael hatte einſt ein Recht auf Paläſtina im Zuſammen⸗ 
hang mit der ihm von Gott verliehenen Aufgabe für die Welt. Die 
Juden ſind von da gewichen, doch keineswegs vorwiegend durch Zwang, 
wie es oft fälſchlich dargeſtellt wird, ſondern durch Wanderungen und 
Wandelungen, wie ſie viele Völker erlebten. Sie können auch neue 
Rechte auf das Land ihrer Väter gewinnen, aber doch nur nach dem 
von ihrem eigenen Propheten aufgeſtellten Grundſatz (Jeſ. 1, 27): 
„Zion muß durchs Recht erlöſt werden und ſeine Umkehrenden durch 
Gerechtigkeit.“ 


V. Der Zionismus. 


Im Zionismus hat jüdiſche Sehnſucht nach völkiſcher Betätigung 
Paläſtina wieder vielen in den Mittelpunkt des Denkens und Strebens 
gerückt. Es iſt auch zweifellos, daß die jüdiſche Koloniſation Paläſtinas 
ohne die Seele dieſes zioniſtiſchen Strebens des nötigen Halts ent⸗ 
behren würde. Wenn der Jude Ackerbauer werden ſoll in einem 
Lande, in dem man ſelbſt durch ſtrebſame Arbeit nicht raſch Reichtümer 
ſammelt, muß ihn etwas an dieſes Land binden. Kein feſteres Band 
iſt denkbar als der Gedanke, daß es das Land der Väter iſt, das ihm 
Vaterland werden ſoll. Wenn am Ufer des Jordans, etwa in Miſch⸗ 
mar ha⸗Jarden oder el-melhamije, der jüdiſche Koloniſt bei der Feld⸗ 
arbeit ſingt: 

Hier, wo die Zeder ſchlank die Wolle küßt 

und wo die ſchnelle Jordanwelle fließt, 

hier, wo die Aſche meiner Väter ruht, 

das Feld getränkt hat Makkabäerblut, 

dies Land am blauen Meeresſtrand, 

es iſt mein trautes, liebes Vaterland. 
— dann finden wir Deutſchen ein ſolches Erwachen des Heimatsgefühls 
natürlich und ſchön. Ohne das Herzblut ſolcher Zionsliebe wird die 
jüdiſche Arbeit in Paläſtina nie bodenſtandig werden. Damit iſt nicht 
geſagt, daß wir alle zioniſtiſchen Strebungen billigen, auch nicht ſeinen 
Traum von der wieder zu erweckenden eigenen Sprache der Juden, 
der nur bei einem in zuſammenhängender Maſſe lebenden Volkskörper 
praktiſche Bedeutung hätte. Es gibt hebräiſche Gymnaſien in Jaffa 
und Jeruſalem, in denen auch Phyſik und Chemie hebräiſch gelehrt 
wird. Hebräiſche Schauſpiele werden von Schülern aufgeführt, he⸗ 
bräiſche Vorträge zieren feſtliche Zuſammenkünfte. Aber dieſe künſtlich 
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geſchaffene Sprache mit ihrem poloniſierenden Vokalismus und ihrem 
weſtländiſchen Konſonantenbeſtand iſt verſtändlich doch nur dem, der 
die deutſchen oder jüdiſchen Ausdrücke errät, welche die hebräiſchen 
Kunſtworte erſetzen ſollen. Eine Revolution von Schülern und Lehrern 
wollte das Schulwerk des Hilfsvereins der deutſchen Juden unter das 
Joch der hebräiſchen Sprache zwingen. Mit Stinkbomben und Um⸗ 
zügen halbwüchſiger Burſchen und Madchen, durch regelrechte Belage⸗ 
rung des meiner Wohnung gegenüberliegenden Mädchenwaiſenhauſes 
wurde ſchließlich eine Spaltung durchgeſetzt, aber der Hilfsverein der 
deutſchen Juden nicht eingeſchüchtert. Was ſoll unſerem vielſprachigen 
Paläſtina eine neue Sprache, die nie die Sprache aller werden kann? 
Sollen die jüdiſchen Volksſchüler hebräiſch ſprechen, daneben arabiſch, 
türkiſch und mindeſtens eine europäiſche Sprache lernen und in keiner 
dieſer Sprachen völlig zu Hauſe ſein? Für was für andere Lehrſtoffe 
ſoll dann noch hinreichend Zeit und Kraft übrig bleiben? Eine 
ſolide Bildung wird ſo ſchwerlich erzeugt. Uns Deutſche berührte bei 
dieſem Streit der Hebräiſten, deren Mutterſprache doch ein deutſcher 
Dialekt iſt, als ſeltſam, daß er ſich nur gegen das deutſchſprachige 
jüdiſche Schulweſen wandte, aber nicht gegen das franzöſiſche und 
engliſche. Es lag nahe, politiſche Hintergedanken zu vermuten, die 
für uns nicht erfreulicher Natur ſein konnten. 

Ein Auswuchs ſchlimmſter Art war es, mit dem der Zionismus 
der deutſchen Juden! nichts gemein hat, als von Amerika aus ein 
Sendling einer kleinen zioniſtiſchen Gruppe, der ſelbſt nicht Jude war 
und nur dabei Geld verdienen wollte, in Paläſtina erſchien mit dem 
Plane, die arabiſchen Stämme gegen die Türkiſche Regierung in Bee 
wegung zu ſetzen. Ihre Einfälle nach Paläſtina ſollten einen Anlaß 
zum Eingreifen europäiſcher Mächte ſchaffen und einem jüdiſchen 
Paläſtina unter europäiſcher Garantie den Boden bereiten. Ich glaube 
nicht, daß dem Manne, der kein Arabiſch verſtand, der Plan gelungen 
wäre. Zu ſeinem Vorteil ließ er ſich davon überzeugen, daß es ſicherer 
ſei, auf minder gefährlichen Wegen ſein Brot zu verdienen. Soviel 
iſt gewiß, ein verſelbſtändigtes jüdiſches Paläſtina würde nur ein eng⸗ 
liſcher Vaſall ſein, weshalb auch England ſo eifrig dafür kämpft, 
es würde aber das Gleichgewicht der Mächte in Vorderaſien nicht fördern. 
Der Zionismus kann ſeinem Volke und der Welt nur dann Dienſte leiſten, 
wenn er in weiſer Beſchränkung ſeiner Arbeit erreichbare Ziele ſetzt. 


S. über ihn G. Weil in „Die Welt des Iſlams“, Band IV, S. 1 ff., 
K. Blumenſeld, Preußiſche Jahrbücher 1915, Heft 1. 
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VI. Die Zukunft Paläſtinas. 


Aus allem Bisherigen folgt, daß die Zukunft Paläſtinas nicht 
nur von den Juden abhängt, ſondern von dem Zuſammenwirken ver⸗ 
ſchiedener Faktoren, noch abgeſehen von dem wichtigſten, der Türkiſchen 
Regierung, von der hier nicht geredet werden ſoll. Es wäre gut, wenn 
alle geiſtig oder materiell an dieſem Lande beteiligten Größen über 
das Ziel einig wären, dem Paläſtina zugeführt werden muß. Es liegt 
doch wohl darin beſchloſſen, daß es für Juden und Chriſten das 
„Heilige Land“ iſt, nicht im Sinne einer an feinem Boden haften⸗ 
den Eigenſchaft, ſondern wegen der dort geſchehenen Geſchichte, die 
wir heilig nennen, weil wir Gott als den glauben, der ſie wirkte, um 
der Menſchheit ſeine ewige Kraft und Gottheit zu erkennen zu geben. 
Es hat eine Zeit gegeben, in der man bei den Stätten dieſer Geſchichte 
faſt nur an einzelne Punkte dachte, die im beſonderen Sinne „heilige 
Stätten“ fein ſollten. Als ſolche galten den Juden außer dem Tempel 
in Jeruſalem die Gräber ihrer heiligen Männer aus allen Zeiten von 
Abraham bis zu Moſe ben Maimon und Iſaak Lurja, für die Chriſten 
der Verkündigungsort in Nazareth, der Geburtsort in Bethlehem, 
Golgatha in Jeruſalem. Aber eine tiefere Auffaſſung der Geſchichte 
lehrt, daß ihr Gang nicht ſo ſehr an ſolchen einzelnen nicht immer 
ſicheren Punkten haftet, als am ganzen Lande und ſeiner Eigentümlich⸗ 
keit, ohne die ſie gar nicht gedacht, nicht vorgeſtellt, aber auch nicht 
begriffen werden kann. Alle kriegeriſchen und politiſchen Ereigniſſe 
der Bibel, aber ebenſo das Leben und Lehren aller ihrer heiligen 
Männer, hat dieſes ganze Land ſo ſehr zur notwendigen Vorausſetzung, 
daß man ſagen darf, ſchon fein erſtes geologiſches Werden mußte von 
Gott zu dieſem Zweck geordnet worden ſein. Seine Natur, ſeine 
Berge und Täler, feine Seen und Flüſſe, feine Ackerſelder und ſeine 
Müſten, feine Steine und feine Pflanzen gehören in die göttliche Bore 
bereitung der heiligen Geſchichte, ebenſo wie die davon beſtimmte 
Eigenart der Menſchen und ihrer Sitte. Ahnlich ſteht es auch mit den 
Denkmälern, welche die Geſchichte im Lande hinterlaſſen hat. Eine 
Ortslage wie die des alten Bethel iſt, wenn man die neuen Gebäude 
wegdenkt, zunächſt nichts als ein großer Trümmerhaufen. Aber nehmen 
wir ihn zuſammen mit ſeiner Lage über den umgebenden Tälern, ſeinen 
wirtſchaftlichen Vorbedingungen, ſeinen Verkehrsverhältniſſen, fo entſteht. 
ein Bild von ſeinem alten Weſen, welches die Erzählungen der Bibel 
wirkungsvoll ergänzt und es erlaubt, fie mit jenem Steinhaufen nuß⸗ 
bringend zu einem Bilde zu vereinigen. a 
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Die einzigartige Größe des kleinen Paläſtina in allen ſeinen 
Teilen beruht auf feiner unvertilgbaren Beziehung zur heiligen Gee 
ſchichte. Dann wird feine Aufgabe für alle Zukunft fein, der Menſch⸗ 
heit als Denkmal, Zeuge und Erklärer dieſer Geſchichte einzigartige 
Dienſte zu leiſten. Darin liegt die, wie wir glauben, von Gott ge- 
wollte Zukunft dieſes Landes beſchloſſen, und wir müſſen das Unſere 
tun, daß dieſes Kleinod der Welt nicht verloren gehe. Der Zioniſt 
Herzl hat in ſeinem Buche „Neuland“ eine Schilderung ſeines Ideals 
für das Land ſeiner Väter entworfen. Er findet das Ziel erreicht, 
wenn die Kultur dort einmal ſo weit fortgeſchritten ſein wird, daß 
man in den Städten im Theater Unterhaltung findet, daß die Börſe 
Jeruſalems Bedeutung hat für den Weltmarkt, daß das zur Höhe 
des Landes emporgepumpte Mittelmeerwaſſer durch ſeinen Sturz zum 
Toten Meer die Kraftquelle für die Induſtrie des Landes bildet. 
Würde dieſes Ideal Wirklichkeit, verwandelte ſich Jeruſalem in ein 
Wien oder Berlin, beſtimmten die aus Auſtralien und Kalifornien 
eingeführten Pflanzen vorwiegend die Natur des Landes, würde die 
melancholiſche Weiſe der Hirtenflöte durch die polniſch empfundenen 
Melodien der Zioniſten erſetzt, ſo hätte Paläſtina aufgehört, der Welt 
etwas zu fein. Auch wenn Geburts- und Grabeskirche und ſogar der 
Tempel Salomos in neuem Glanze in dieſem europäiſierten Paläſtina 
erſtrahlten, würde der Kontraſt dieſer heiligen Stätten zu ihrer Um⸗ 
gebung nur widerwärtig ſein und der Andacht wie der geſchichtlichen 
Anſchauung in gleicher Weiſe im Wege. 

Damit ſoll nicht dem Stillſtand, geſchweige dem Rückſchritt das 
Wort geredet werden. Aber das Heilige Land ſoll ſich fortentwickeln 
auf ſeinen eigenen Grundlagen und ohne Verwiſchung ſeiner natürlichen 
Eigenart. Die Apfelſinen⸗ und Zitronenpflanzungen, die der Schmuck 
ſeiner Küſtenebene find, deren Blütenduft der Wind bis an den Fuß 
des Gebirges trägt, mögen ſich weiter ausbreiten und mit ihren herr⸗ 
lichen Früchten unſere Märkte beſchicken. Der vom Iſlam zurück- 
gedrängte Weinbau ſoll wieder mit den Feigenbäumen die Kalkberge und 
die vulkaniſchen Geröllfelder mit ſeinem auch der Sommerdürre ſtand⸗ 
haltenden friſchen Grün überziehen, damit paläſtiniſche Roſinen und 
Feigen und Paläſtina⸗Wein unſere Tafel ſchmücken. Vor allem ſoll 
der eigentlichſte Baum Paläſtinas, der auch wild im Lande gefunden 
wird, der Olbaum, ftatt der vafenartigen Haine, welche jetzt die Dörfer 
umgeben, mit ganzen Wäldern das Gebirgsland bekleiden. Seine 
Oliven, deren Wert für die Volks ernährung in Europa nicht hinreichend 
bekannt iſt, ſein Ol und die davon gefertigte Seife, werden ar ſicherſte 
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Quelle für den Wohlſtand des Landes bilden. Die zur Naturdüngung 
hinzukommende Kunſtdüngung mag den Ertrag an Weizen und Gerſte 
verdoppeln, reichliche Auflockerung der Oberflächenkruſte in regenarmem 
Gebiete die Grenze der bebaubaren Fläche in die Wüſte hinein vor⸗ 
ſchieben. Aber auch die vom Kriege vollends vernichteten Reſte des 
Waldes von Kermeseichen und Aleppokiefern am Gebirgsabhang im 
Weſt⸗ und Oſtland ſollen wieder aufwachſen, unter ſo ſorgſamer Pflege, 
wie ſie die deutſchen katholiſchen Väter in el-ikbébe, die Saleſianer 
in bet idschmal in muſtergültiger Weile erfolgreich geübt haben. 

Aber auch die ſich mehrenden und beſſernden Behauſungen der 
Menſchen ſollen ſich dem Lande anpaſſen. Wenn eine Kolonie aus 
40 völlig gleichen europäiſchen Häuschen in geraden Reihen und 
Vierecken wie aus einer Spielzeugſchachtel aufgebaut iſt — wir haben 
deren nur zu viele im Lande —, wirken ſie wie ein Klecks in der 
Landſchaft und zerſtören jede Illuſion. Hier in Deutſchland hat man 
längſt begonnen, die Häufer der Landſchaft und der Landesſitte an⸗ 
zupaſſen. Das muß auch im Heiligen Lande geſchehen. 

Die ſich beſſernden Verkehrsmittel im Lande müſſen es dem 
Pilger und dem Forſcher in erhöhtem Maße zugänglich machen. Bis⸗ 
her iſt dabei viel zu ausſchließlich an die einzelnen heiligen Stätten 
gedacht worden. Jetzt haben neue Eiſenbahnen, Fahrſtraßen und 
Brücken der Verteidigung des Landes wichtige Dienſte geleiſtet. Künftig 
wird man mit ihnen auch die erhabenen Warten ſeiner Ausſichts⸗ 
punkte über Wüſten und Seen, ſeine rauſchenden Wafferfallet, feine 
idylliſchen Quellen und ſeine romantiſchen Schluchten aufſuchen. Die 
törichterweiſe einft als giftig bezeichnete Luft des Toten Meeres und 
ſein ſtark ſalziges Waſſer, die ſchon im Altertum berühmten, jetzt als 
ſtark radioaktiv erkannten heißen Quellen und Heißwaſſerteiche, in 
denen Palmen ſich ſpiegeln, werden viele Leidende Europas zu dank⸗ 
baren Freunden Paläſtinas machen. Daß im Kriege am öden Nordufer 
des Toten Meeres ein Städtchen erblüht iſt und ſeine Gewäſſer ſich 


1 Da die Waſſerfälle Paläſtinas nicht hinreichend bekannt ſind, ſtelle ich hier 
die bedeutenderen zuſammen unter Hinweis auf unſer Jahrbuch. Es ſind deren 
dreizehn: 1. wädi charrar (Get abil), PIB 1913, S. 55, 1914, S. 45; 2. wädi es- 
sw är (bet banias), PIB 1905, S. 91 (Abb.); 3. wadi dschoramaja (tm dschölän); 
4/5. nahr er-rukkad, PJB 1908, S. 114, 1911, S. 25 (Abb.); 6. wädi ehrör, PIB 
1913, S. 60 f. (Abb.); 7. wadi zézin, PJB 1911, S. 26; 8. wädi baddsche, PIB 
1911, S. 26 (Abb.); 9. wadi dscherasch, PJB 1910, S. 19 (Abb.); 10. wädi es- 
selihi, PJB 1909, S. 25 (Abb.); 11. "ejün müsa, PIB 1908, S. 92 (Abb.); 
12. Jarmuk im Jordantal, PJB 1912, ©. 35 (Abb.); 13. wädi et-tafile. 
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mit Fahrzeugen belebt haben, mag uns als ein hoffnungweckendes 
Vorzeichen gelten. 

Die Altertümer des Landes dürfen dabei nicht verſchwinden. 
Seine kanaganitiſchen, römiſchen, arabiſchen und türkiſchen Tore, Mauern 
und Türme ſollen erhalten werden. Seine arabiſchen und fränkiſchen 
Burgen, die Trümmer ſeiner Kirchen und Synagogen, ſeiner Tempel 
und Theater, ſeine uralten Ortslagen müſſen gepflegt werden. Sie 
gehören auch aus materiellen Gründen zu dem ſtets Zinſen tragenden 
Grundkapital des Landes, das nicht verſchleudert werden darf. Es 
ſollte ſtattdeſſen gemehrt werden durch Aufklärung des Sichtbaren und 
Ausgrabung des Verſchütteten. Nichts darf davon weggeſchleppt 
werden. Das wieder erblühte Heilige Land ſelbſt muß das Freiluft⸗ 
Muſeum ſein, in welchem der Beſucher durch die religiöſe Bedeutung 
ſeiner alten Trümmer bewegt wird. 

Für dieſe Zukunft Paläſtinas müſſen alle Hand anlegen, zuerſt 
die Kaiſerlich Osmaniſche Regierung und das paläſtiniſche Volk ohne 
Unterſchied der Religion: Chriſten, Juden und Moflems. Es iſt ere 
freulich, daß die türkiſche Armeeleitung damit ſchon einen Anfang gemacht 
hat. Durch ihr Vorbild ſollten aber auch die im Lande wohnenden 
Fremden die anderen mit fortreißen zu gemeinnützigem Wetteifer. Das iſt die 
Aufgabe der deutſchen und jüdiſchen Kolonien Paläſtinas. Die im Lande 
wirkenden chriſtlichen Miſſionen müffen zu der fittlichereligiöfen Kraft, der 
Verſtandesbildung, der Geſundheit des Leibes beitragen, ohne welche 
der Aufbau des Landes durch ſeine Bewohner nicht gelingen kann. 
Und wir in der Heimat, in allen Landern der Welt, ſollten dieſe 
Zukunft des Heiligen Landes mit unſerer werktätigen Teilnahme und 
unſeren Gebeten ſtützen. 

Ich höre im Geiſt jemand ſagen: Aber wie irdiſch! Wo ſind 
die Verheißungen der Propheten? Wir erwarteten ein Zukunftsbild, 
das aus ihnen geſchöpft iſt. — Aber Paläſtina iſt zunächſt ein irdiſches 
Land und hat als ſolches eine irdiſche Zukunft, ebenſo wie die Juden, 
ſofern ſie von dem Heilswege Gottes abgewichen ſind, zunachſt nichts 
anderes ſind, als eines unter den Völkern der Menſchheit. Die Gnade 
Gottes hat deshalb weder das Volk noch ſein altes Land verworfen. 
Die Arbeit an der Zukunft Paläſtinas tritt in das Licht der göttlichen 
Offenbarung, wenn ſie der Erinnerung an die heilige Geſchichte, durch 
welche Gott in dieſem Lande zu Seinem Reiche den Grundſtein gelegt 
hat, ſowohl ihre Beweggründe als ihr Ziel entnimmt. Dies Ziel 
iſt im letzten Grunde kein geringeres als die Sammlung der Menſch⸗ 
heit um deu einen von Gott geſchaffenen Mittelpunkt: das Jeruſalem, 
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das droben iff, deſſen Leuchte das Lamm iſt und das auf feinen 
Grundſteinen die Namen der Apoſtel, auf ſeinen Toren die Namen 
der zwölf Stämme Sfraels trägt. Selbſtſucht, Habſucht und Miß⸗ 
trauen der Völker ſtehen dieſer Sammlung jetzt mehr als jemals im 
Wege. Aber die irdiſche Heimat der zwölf Stämme, der Apoſtel und 
des Weltheilandes ſoll ihren Beitrag geben zu der Vereinigung des 
Getrennten. Wer für fie wirkt, ſteht deshalb im Dienſte des göͤtt— 
lichen Ratſchluſſes, den die Propheten verkündet haben. Möchte Gott 
auch unſer Deutſches evangeliſches Inſtitut für Altertumswiſſenſchaft 
dabei brauchen können! 
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Das heilige Feuer in der Grabeskirche im Zuſammenhang 
mit der kirchlichen Liturgie und den antiken Lichtriten. 


Von Paſtor Karl Schmaltz in Schwerin i. M. 


„Sei gegrüßt, o Bräutigam, o neues Licht.“ 


jene ſeltſame Feier des Oſterſonnabends, in welcher ein nach 

der Volksanſchauung wunderbar vom Himmel geſandtes Licht 
im Grabe Chriſti aufleuchtet, an dem dann die tauſend Kerzen der 
Kirche und Pilger entzündet werden, haben wir in den beiden letzten 
Bänden unſeres Jahrbuches zwei wertvolle Arbeiten gehabt. B. Schmidt 
hat in dem von 1915 dieſe Feier, wie fie heute verläuft und im 
Mittelalter verlief, eingehend geſchildert und Sinn und Bedeutung 
derſelben klargeſtellt, R. Hartmann im folgenden Bande die arabiſchen 
Berichte über das heilige Feuer zuſammengeſtellt und beſprochen. 
Haft gleichzeitig hat G. Klameth eine Studie über dasſelbe veröffentlicht, 
in welcher er namentlich die Herkunft der Feier klarzuſtellen ſucht!. 
Indes, ſo wertvoll dieſe Arbeiten ſind, ſo wenig erſcheint mir doch 
durch ſie vor allem die letztere Frage, die nach Urſprung und Herkunft, 
bereits wirklich geklärt zu ſein. Von der richtigen Beantwortung 
derſelben aber dürfte auch auf ihren urſprünglichen Sinn und Charakter 
noch wiederum ein neues Licht fallen, und endlich ſcheint mir auch, 
was ihre Geſchichte und Entwicklung betrifft, noch einiges nachzuholen 
zu ſein. Dieſen Aufgaben verſuchen die folgenden Blätter nachzukommen. 


U: das heilige Feuer in der Grabeskirche zu Jeruſalem, d. h. 


I. Ort und älteſte Geſtalt der Feier. 


Zum beſſeren Verſtändnis der gottes dienſtlichen Feier, um die 
es ſich handelt, ſeien einige kurze Notizen über die Anlage der 
Baulichkeiten vorausgeſchickt, in denen ſie ſich abſpielte. In der 


1 G. Klameth, Das Karſamstag⸗Feuerwunder der Heiligen Grabeskirche 
(Studien a. d. kirchengeſchichtl. Seminar d. Univ. Wien. 1915). 
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Zeitperiode, um welche fic) unſere Unterſuchung im weſentlichen 
dreht, befand ſich das Heilige Grab wie heute in der Mitte einer 
mächtigen Rundkirche, der Anaſtaſis oder Grabesrotunde. Von 
Schranken umgeben und mit einem Ziborium überdacht, diente es ſelbſt 
als Altarraum, Presbyterium oder Bema, und der vor ſeiner oſtwärts 
gerichteten Tür liegende „Engelſtein“ als Altar. Oſtlich von der 
Rotunde und von ihr durch den „Heiligen Garten“ getrennt, erhob. 
ſich die Hauptkirche, die gewaltige Baſilika Konſtantins — Martyrium 
oder Hagios Konſtantinos iſt ihr offizieller Name —, in welcher die 
Haupt⸗ und Gemeindegottes dienſte ſtattfanden. An der Nordoſt⸗ und 
Südoſtecke des „Heiligen Gartens“, welcher nach Norden und Süden 
durch Hallen abgeſchloſſen war, befanden fic) an die Baſilika angelehnt 
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zwei Kapellen; die nördliche galt ſeit dem 8. Jahrhundert als „Gefängnis. 
Chriſti“, in der ſüdlichen wurde am Gründonnerstag die große 
Kommunion gehalten und am Karfreitag die Kreuzesreliquie verehrt; 
ſeit dem 8. Jahrhundert war ſie auch Aufbewahrungsort für dieſelbe. 
Weſtlich vor derſelben befand ſich der Golgathafels, der mit einem 
mächtigen Prunkkreuz geſchmückt war; in der älteſten Quelle, welche 
ſie erwähnt, heißt ſie daher „hinter dem Kreuze“. Der Golgathafels 
ſelbſt war ſeit 618 ebenfalls mit einer Kirche überbaut. Endlich ſtieß. 
ſüdlich an die Rotunde, durch einen Vorraum von ihr getrennt, die 
Taufkapelle, das ſog, Photiſterion. Zwiſchen dieſen Räumlichkeiten 
bewegten ſich die Teile und Prozeſſionen unſerer Feier hin und her. 

Nun zu den Quellen! Die erſten und älteſten Spuren unſerer 
Feier werden wir in den um 350 in der Grabeskirche gehaltenen 
Katecheſen des ſpäteren Biſchofs Cyrill von Jeruſalem zu fuden 
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haben . Es folgt die etwa um 390 verfaßte Schrift einer aquitaniſchen 
Pilgerin, der ſog. Silvia oder Atheria ?, welche eine genaue Beſchreibung 
der gottes dienſtlichen Feiern der großen Paſſionswoche in Jeruſalem 
gibt, über unſere Feier jedoch nur einige kurze Notizen enthält, da dieſelbe, 
wie ſie bemerkt, im übrigen der heimatlichen enifprede. Die erſten 
genaueren Angaben bringt ein altarmeniſches Lektionar, welcher auf 
eine jeruſalemiſche Vorlage zurückgeht, die etwa zwiſchen 450 und 460 
anzuſetzen iſt, alſo wiederum um etwas mehr als ein halbes 
Jahrhundert weiter führt?. Nun folgt ein georgiſches Kanonarion, 
das ebenfalls auf einer jeruſalemiſchen Vorlage beruht, welche eine 
eingehende Schilderung unſerer Feier gibt, und welche in die zweite 
Hälfte des 7. oder die erſte des 8. Jahrhunderts zu ſetzen iſt !. Den 
Beſchluß macht das Typikon der Grabeskirche ſelbſt, das in einer 
Handſchrift von 1122 erhalten iſt, aber im weſentlichen dem 8. oder 
9. Jahrhundert entftammt°. 

An die Spitze ſtelle ich daher als die älteſte erhaltene Beſchreibung 
unſerer Feier die des armeniſchen Lektionars. Um das Jahr 460 
verlief dieſelbe danach folgendermaßen: 

Nachdem am Morgen des Oſterſonnabends in der Grabesrotunde ein 
Morgengottesdienſt ſtattgefunden hat in welchem Pf. 88, 6: „Ich liege 
wie die Erſchlagenen, die im Grabe liegen, deren du nicht mehr gedenkſt“ 
intoniert und das Evangelium von der Verſiegelung des Grabes 
durch die Hohenprieſter (Matth. 27, 62—66) verleſen wird, heißt es 
weiter: „Zur Abendzeit um Sabbattage entzünden fie eine Fackel (torch) 
in der heiligen Anaſtaſis — d. h. der Grabesrotunde —; zuerſt rezitiert 


1 Migne, Patrologia Series Graeca 33, in deutſcher Überſetzung in der 
Bibliothek der Kirchenväter (Kempten 1871). 

2 Geyer, Itinera Hierosolymitana saec. II- VIII, S. 37 bis 101; die 
Feier des Oſterſonnabends op. 38, S. 90 f. 

1 Connbeare, Rituale Armenorum, S. 520 ff. 

Daraus die Feiern der großen Woche überſetzt von Kluge in Oriens 
Christianus Nr. 5 (1915), S. 211 bis 233. 

5 Herausgegeben von A. Papadopoulos Keram eus, Analecta Hierosoly- 
mitikes stachylogias, II, S. 1 big 251. B. Schmidt will freilich das Typikon nur 
für die Zeit gelten laſſen, aus welcher die Handſchrift ſtammt. Ich kann mich ſeinen 
Gründen jedoch nicht anſchließen. Durchſchlagend iſt ſchon das eine, daß in ihm 
überall vor der Grabesrotunde immer nodjjdie Bafılifa Konſtantins als Hauptkirche 
erſcheint und namentlich auch ein Teil unſerer Feier ſich in derſelben abſpielt. 
Dieſe aber iſt bereits im Jahre 1010 von Grund aus zerſtört und ſeitdem weder 
hergeſtellt noch wieder in Gebrauch genommen worden. Die uns inter⸗ 
e Abſchnitte ſchildern alſo die Feier mindeſtens, wie ſie vor dem Jahre 

10 war. 
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der Biſchof Pj. 113, 2: Gelobt fei der Name des Herrn von nun an 
bis in Ewigkeit. Alsdann zündet der Biſchof drei Kerzen an und 
nach ihm der Diakon und ſodann die ganze Verſammlung. Hierauf 
gehen ſie hinauf in die Kirche — d. h. in die Baſilika Konſtantins — 
und beginnen die Vigilie des heiligen Oſterfeſtes und leſen zwölf Lektionen, 
und bei jeder derſelben fingen fie Pſalmen.“ Vor jeder Lektion findet 
ein Gebet mit Kniebeugen ſtatt. Die zwölf Lektionen ſind: 


. 1. Moſe 1, 1—3, 24: Schöpfung, Paradies und Sündenfall; 
. 1. Moſe 22, 1-18: Abrahams Opfer; 
. 2. Moſe 12, 1—24: Paſſahlamm; 
Jona 1, 1—4, 11: Die ganze Geſchichte des Propheten; 
. 2. Moſe 14, 24 — 15, 21: Durchzug durch das Rote Meer; 
Sef. 60, 1— 13: Mache dich auf und werde Licht, denn dein 
Licht kommt uſw. Dazu das Reſponſorium: Siehe, es kommt 
der König der Ehren, des Lichts, welcher alle Kreaturen 
erleuchtet; 
7. Hiob 38, 2—39, 2: Gottes Antwort auf Hiobs Klagen; 
8. 2. Kön. 2, 1—22: Elias Himmelfahrt, Eliſa und die Quelle; 
9. Jer. 32, 31—34: Der neue Bund; 
10. Joſua 1, 1-9: Joſuas Beauftragung durch Gott; 
11. Ezech. 37, 1—14: Das Feld mit den Totengebeinen; 
12. Dan. 3, 1— 90: Die drei Männer im feurigen Ofen und 
ihr Geſang. 


D O r e m Hm 


„Und während man die Hymne“ — d. h. den Geſang der drei 
Männer — „fingt, in der Mitternacht, tritt die Menge der Neuverſiegelten 
mit dem Biſchof ein, und der Kanon beginnt.“ Als Epiſtel wird 1. Kor. 
15, 1—11 (Bericht Pauli über die Erſcheinungen des Auferſtandenen), 
als Evangelium Matth 28, 1—20 (Auferſtehung Chriſti) verleſen und 
„das Meßopfer dargebracht“. „Nach der Entlaſſung opfert er — der 
Biſchof — in der heiligen Anaſtaſis.“ Den Beſchluß macht die Ver⸗ 
leſung von Ev. Joh. 20, 1-19 (Maria Magdalena und die Apoftel 
Petrus und Johannes am Grabe, Erſcheinung des Auferſtandenen vor 
Maria Magdalena). 


Das iſt die älteſte erreichbare Form unſerer Feier. Bemerkt 
werden mag noch, daß ihr erſter Teil, die Entzündung des neuen 
Lichtes, noch nach dem georgiſchen Kanonar hinter verſchloſſenen Türen 
ſtattfand und den Uneingeweihten, den Katechumenen, unzugänglich 
war. Das wird auch für die Zeit des armeniſchen Lektionars zu 
gelten haben, obgleich es nicht ausdrücklich bemerkt wird. 
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II. Das Alter des Lichtwunders. 


Hatte bisher der fränkiſche Mönch Bernhard (um 870) als der erſte 
Zeuge des Lichtwunders gegolten und noch Baumſtark in dem auf eine 
jeruſalemiſche Vorlage des 7. Jahrhunderts zurückgehenden georgiſchen 
Kanonarion eine „rein liturgiſche Vorſtufe des heutigen angeblichen 
öſterlichen Feuerwunders“ zu finden geglaubt, fo hat Dalman bereits 
auf eine von Quaresmius zitierte Quelle hingewieſen?, auf welche ich 
ihn aufmerkſam gemacht hatte, die das Wunder um genau 300 Jahre 
weiter hinauf zu verfolgen geſtattet. 

Gregor von Tours berichtet3, die Frankenkönigin Radegunde 
habe — um 569 — Boten nach Jeruſalem geſandt, um von dort eine 
Partikel des wahren Kreuzes für ihr neugegründetes Kloſter in 
Poitiers zu erbitten; dieſe ſei dann dort feierlich deponiert worden. 
Eine zweite Geſandtſchaft habe dann weitere Reliquien aus allen 

Gegenden des Orients zuſammengebracht, welche mit der des Kreuzes 
zuſammen in einem filbernen Schrein ihren Platz gefunden hätten; 
„viele Wunder habe man von da an erblicken dürfen. Von ihnen, 
fährt er fort, will ich zuerſt jenes berichten, was der Herr dort in den 
Tagen ſeiner Paſſion zu offenbaren die Gnade gehabt hat. Am 
Sonnabend vor dem heiligen Paſſah, während man in der Vigilie 
ohne Licht die Nacht durchwachte, erſchien um die dritte Stunde vor 
dem Altar ein kleines Licht wie ein Funke. Allmählich zunehmend und 
ſeine Lichtſtrahlen hier und dorthin ſendend, begann es in die Höhe 
zu wachſen, wurde zu einem mächtigen Leuchtfeuer und erleuchtete die 
dunkle Nacht und die flehende Gemeinde. Mit dem wachſenden 
Tageslicht nahm es allmählich ab und verſchwand nach Sonnenaufgang 
vor den Augen der Staunenden. Ich aber hörte des öfteren, daß 
auch die Lampen, welche vor dieſen Pfändern angezündet wurden, 
durch göttliche Kraft überwallend ſo viel Ol überfließen ließen, daß 
ſie ein darunter geſtelltes Gefäß zumeiſt füllten.“ Er berichtet ſodann, 
daß er an der Wirklichkeit dieſes Wunders gezweifelt habe, bis er ſich 
bei einem Beſuch bei der Königin in ihrem Kloſter ſelbſt davon 
überzeugt und die Abtiſſin dem Staunenden erklärt habe: „es iſt die 
Kraft des heiligen Kreuzes, was du erblickſt“. 


1 Th. Kluge und A. Baumſtark, Quadrageſima u. Karwoche in Jeruſalem 
im 7. Jahrhundert (Oriens Christianus, N. S. V (1915), S. 230. 

? Paläſtinajahrbuch 1916, S. 77. 

Greg. Tur. 1. I Miracul, cp. 5; vgl. Hist. Franc. I. IX, 40 (Migne, P. 
S. L. 71, S. 709, 518). 
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Es iſt offenbar, daß hier eine zugleich mit der Überführung der 
jeruſalemiſchen Kreuzesreliquie erfolgte Übertragung des dortigen 
Lichtwunders vorliegt, und zwar um ſo mehr, als auch das zweite, das 
Olwunder, für eben dieſe Zeit für Jeruſalem ausdrücklich bezeugt iſt. 
Berichtet doch Antoninus (um 570), daß bei der Verehrung des 
wahren Kreuzes im Atrium der Grabeskirche Ol in Krügen zur 
Segnung herbeigebracht werde und mit demſelden berührt aufwalle 
und überfließe !. Damit aber iſt das Lichtwunder bereits für die 
erſte altchriſtliche Periode der Grabeskirche und ihrer Gottesdienſte als 
ſolches geſichert. Ob es für die gläubige Gemeinde ſchon zur Zeit 
der Vorlage des armeniſchen Lektionars — d. h. um 460 — beſtand, 
möchte ich unentſchieden laſſen, wohl aber darf es als ſicher gelten, 
daß die aquitaniſche Pilgerin Atheria-Silvia — um 390 — am 
Oſterſonnabend noch kein Lichtwunder in der Grabeskichre erlebt hat, 
als wundergläubige Laienchriſtin hätte ſie ein ſolches ſicher nicht 
unerwähnt gelaſſen, anſtatt nur zu bemerken, daß die abendliche Feier 
des Oſterſonnabends der heimatlichen entſpreche. 


III. Das Alter der Lichtfeier und die gallikaniſchen Liturgien. 


Die heimatliche Feier der Aetheria⸗Silvia liegt uns vielleicht noch 
vor in den eng miteinander verwandten galliſchen und mozarabiſchen 
Liturgien, wie ſie etwa ſeit dem 5. Jahrhundert in Gallien und Spanien 
in Übung waren, möglicherweiſe aber noch in den Ausgang des vierten, 
d. h. in ihre Zeit, hinaufreichen. B. Schmidt hat ſie bereits in 
den Kreis der Betrachtung gezogen und als mit der jeruſalemiſchen 
verwandt erkannt. Indes läßt ſich dem doch vielleicht noch ein wenig 
weiter nachgehen und Näheres über die Art dieſer Verwandtſchaft 
feſtſtellen. 

Über die altgalliſche Feier ſind wir durch das aus Autun 
ſtammende Missale Gothicum und das Missale Gallicanum vetus 
unterrichtet; ſie enthalten nur die bei der Feier geſprochenen Gebete 
und werden durch das Lektionar von Luxeuil ergänzt, welches die 
Lektionenreihe angibt. Alle drei Handſchriften entſtammen dem 7. Jahr⸗ 
hundert, und die erſten beiden zeigen bereits ſtellenweiſe den mit 
dieſem Jahrhundert heginnenden Einfluß Roms, geben aber im ganzen 
die Feier, wie ſie in der Zeit vor demſelben, alſo im 5. und 6. Jahrhundert, 
in Gallien ſtattfand. Ihnen gegenüber liegt die ſpaniſche, fog. mozarabiſche 
Liturgie leider nur in einer ſehr viel jüngeren Rezenſion vor, nämlich 


Kap. 20 (Geyer, Itinera Hierosolymitana, S. 172 f., 205). 
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in der um 1500 beim Ausſterben des mozarabiſchen Ritus durch den 
Erzbiſchof von Toledo, Cardinal Limenes, veranftalteten Ausgabe des 
jog. Missale mixtum. Indes laſſen ſich die mannigfachen Einſchübe 
aus der römiſchen Liturgie, die ſich in ihm finden, leicht erkennen und 
entfernen, und es beſitzt den großen Vorzug vor den galliſchen 
Miſſalen, daß es auch die liturgiſchen Handlungen der Feier angibt, 
von denen erſtere nichts enthalten. Jedenfalls zeigt der auch von 
B. Schmidt bereits herangezogene Hymnus des Aurelius Prudentius 
auf das neue Licht am Oſterſonnabend, daß eine Feier völlig gleichen 
Inhalts, wie die im Missale mixtum gegebene, in der das neue Licht 
genau wie dort aus dem Stein geſchlagen wurde, bereits vor dem 
Ausgange des vierten Jahrhunderts in Spanien beſtand; — Prudentius 
war ein Spanier und älterer Zeitgenoſſe der aquitaniſchen Pilgerin. 

Ich frelle daher das mozarabiſche Ritual voran. 

Um die neunte Stunde des Oſterſonnabends findet feierlicher 
Einzug in die Kirche ſtatt; der Biſchof nimmt auf der Kathedra Platz 
und verteilt die Kerzen an Klerus und Volk. Sodann begibt er ſich, 
von einem Diakon begleitet, in die Sakriſtei, welche ſorgfältig gegen 
das Eindringen jeden Lichtſtrahles verſchloſſen wird. Mit Stahl, 
Stein und Schwamm erzeugt er hier das neue Licht, mit dem er eine 
Kerze und an dieſer eine Lampe entzündet. Mit der brennenden 
Lampe, welche der Diakon voraufträgt, kehren ſie nun in die Kirche 
zurück; der Biſchof beſteigt wieder die Kathedra und zündet an der 
vom Diakon gehaltenen Lampe ſeine Oſterkerze an, nach ihm Klerus 
und Volk. Es folgt ein Benediktionsgebet für das neue Licht, eine 
Lichterprozeſſion durch die Kirche; der Biſchof ſtimmt die Antiphonie: 
„Wahres Licht, das alle Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kommen“ 
an, welche mit dem Verſus: „Das Volk, ſo im Finſtern wandelt, ſiehet 
ein großes Licht, und über die da wohnen im finſteren Lande, ſcheinet 
es helle“, beantwortet wird. Weitere zum Teil jüngere Weihegebete 
für die Kerzen folgen; die Feier ſchließt mit dem Friedensgruß. 

Darauf beginnt die Vigilie mit dem vom Biſchof geſprochenen 
Einleitungsgebet und dem Gruße. Es folgen zehn altteſtamentliche 
Lektionen mit dazwiſchen eingelegten Gebeten, und zwar für die Feſtfeier, 
für die Abweſenden, für den Klerus, die Einheit des Glaubens, die 
Jungfrauen, die Almoſengeber, die Reiſenden und Schiffenden, die 
Kranken, die Büßenden und endlich für den Frieden des Volkes und 
der Könige. 

Nun geht es unter Abſingung der Litanei in Prozeſſion zum 
Taufbecken; das Waſſer wird geweiht, die etwa vorhandenen Kinder 


— 
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getauft. Nachdem man ſodann zum Altar zurückgekehrt iſt, wird 
dieſer enthüllt und die Vigilienmeſſe gehalten, bei welcher Röm. 
6, 1— 12 als Epiſtel, Matth. 28, 1—20 als Evangelium verleſen wird!. 

In den beiden gallikaniſchen Sakramentarien (Missale vetus 
Gallicanum und Missale Gothicum? fehlen, wie geſagt, die Angaben 
über gottes dienſtliche Handlungen, daher auch über Erzeugung des 
neven Lichtes; fie geben nur die Präfationen und Gebete für die 
Veſper des Oſterſonnabends, den Beginn der Oſternacht, die Kerzenweihe, 
— unter letzterem eine auf Auguſtinus zurückgeführte und mit dem 
Exultet iam angelica turba beginnende Präfation mit dem zugehörigen 
Weihegebet —, und endlich gibt das Lektionar von Luxeuil? für die 
folgende Oſtervigilie zwölf Lektionen und ebenſo viele Gebete mit denſelben 
Inhalten wie die zehn der mozarabiſchen Liturgie, zu welchen, um die 
Zwölfzahl vollzumachen, noch je eins für die Sterbenden und die 
Katechumenen hinzukommt. Von den zehn Lektionen der erſteren 
finden wir hier acht, und zwar in derſelben Reihenfolge, wieder, und 
auch von den beiden erſten im Lektionar von Luxeuil infolge eines 
Defektes der Handſchrift fehlenden Lektionen wird die erſte zweifellos 
im Sinne der mozarabiſchen Reihe zu ergänzen fein*. Es folgen 
auch hier Waſſerweihe und Taufe und endlich die Vigilienmeſſe mit 
denſelben Lektionen. 

Daß die mozarabiſch⸗ſpaniſche und die gallikaniſche Feier eng 
verwandt und gleichen Urſprungs ſind, dürfte ſchon aus der Gleichheit 
der Lektionen⸗ und Gebetsreihen erhellen, und daß auch in der 
letzteren neues Licht erzeugt wurde, dürfte im Hinblick auf die erſtere 
anzunehmen ſein, obgleich bei dem Fehlen von Angaben über die 


! Migne, Patrologia, Series Latina 85, S. 436 ff. — Die Lektionen find: 
1. Moſe 1, 1—2; 1. Moje 5, 32—8, 11 (gekürzt); 1. Moſe 22, 1—19; 2. Moſe 12, 
1—11; 2. Moſe 14, 15—15, 21; Sef. 2, 1—5, 7 (mit vielen Kürzungen); Czech. 
37, 1—14; Habak. 1, 1-6; 2, 11—33 (gekürzt); Jona 1— 4; Dan. 3, 1—90. 

7 Migne, P. S. L. 72, S. 366 ff, 270 ff. 

Ebenda 72, S. 194 ff. 

41. Moſe 1, 1 ff. bildet nicht nur die erſte Lektion in der mozarabiſchen Reihe 
und der engverwandten jeruſalemiſchen, ſondern auch der im Typikon der 
Grabeskirche vorliegenden konſtantinopolitaniſchen ſowie der altrömiſchen des 
Sakramentarium Gregorianum und der ſpäteren des Gelaſianum. Es fehlt alſo 
nur die Habakukleltion, welche in keiner der aufgeführten Reihen wiederkehrt. 
Als zweite Lektion iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach Sef. 60, I ff.: zu ergänzen, das 
in der konſtantinopolitaniſchen Reihe ebenfalls an zweiter, in der jeruſalemiſchen 
an 6. bzw. 5. Stelle erſcheint. Neu hinzugekommen find 1. Moſe 27, 1—40: 
Iſaak ſegnet feine Söhne, und Sofua 3, 1—4, 24: Durchzug durch den Jordan; 
beide Perikopen begegnen in keiner der genannten Reihen wieder. 
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gottesdienſtlichen Handlungen darüber nichts erhellt. Auch ſetzt der Kanon 
des vierten Konzils von Toledo voraus, daß der ſpaniſche Brauch 
durch die ganze gallikaniſche Kirche üblich war, wenn er von 
denjenigen Kirchen, welche ſeinetwegen angefragt hatten, fordert, daß 
ſie ihn um der „Einheit des Friedens in den gallikaniſchen Kirchen“ 
willen ebenfalls beobachten ſollten !. 

Stellt man nun aber dieſe abendländiſch-gallikaniſche Feier mit 
der oben nach dem armeniſchen Lektionar wiedergegebenen jeruſalemiſchen 
zuſammen, ſo ſpringt auch hier die weſentliche Identität beider ins 
Auge: bei beiden zunächſt die Entzündung eines — neuen — Lichtes, 
an welchem ſodann zuerſt der Biſchof und ihm folgend die ganze 
Verſammlung ihre Oſterkerzen anzünden, hierauf eine Prozeſſion mit 
den brennenden Kerzen, ſodann die Vigilie mit zehn bzw. zwölf Lektionen 
und dazwiſchen gelegten Gebeten, während welcher im Baptiſterium die 
Tauffeier ſtattfindet, ſodann als Beſchluß die Vigilienmeſſe. Auch die 
Lektionenreihen ſind weſentlich dieſelben: von den zehn Lektionen der 
mozarabiſchen Liturgie kehren ſieben in der jeruſalemiſchen wieder, von den 
zwölf des Lektionars von Luxeuil würden ſogar acht auch jeruſalemiſch 
ſein, wenn anders wir dasſelbe oben richtig ergänzt haben. Ja, dieſe 
Übereinſtimmung ſcheint ſich ſogar bis in die Einzelheiten des Vortrages 
derſelben zu erſtrecken. In der mozarabiſchen Liturgie wird bei dem 
Vortrag der Lettion vom Durchzug durch das Rote Meer das Loblied 
der Mirjam: „Ich will den Herrn ſingen“ nicht vom Vorleſer verleſen, 
ſondern vom Chor geſungen. Dieſelbe Eigentümlichkeit finden wir 
im Typikon der Grabeskirche wieder. Die Aquitanierin bemerkt, daß 
ſich die jeruſalemiſche Feier von der heimatlichen nur durch zwei Zuſätze 
unterſcheide, nämlich erſtens, daß die Neugetauften zunächſt in die 
Grabesrotunde und dann erſt in die Baſilika und zu der dort die Vigilie 
haltenden Gemeinde geführt würden, zweitens aber werde nach Schluß 
der Vigilienmeſſe in der Baſilika vom Biſchof noch eine abgekürzte 
Meſſe in der Grabesiotunde gehalten und dann erſt das Volk 
entlaſſen. Letztere begegnet uns auch im armeniſchen Lektionar und 
noch im Typikon der Grabeskirche. Beide Stücke erſcheinen in der Tat 
das einzige geweſen zu ſein, wodurch ſich für das Laienauge die 
jeruſalemiſche Feier von der gallikaniſchen unterſchied. 

Dagegen weicht die gallikaniſche Feier nach Form und Inhalt 
völlig von der altrömiſchen ab. Noch das Gregorianiſche Sakramentar 

1 Der Schluß von Drews (Herzogs Realenzykl.“, XIV, 740 ff.), daß die 


alte gallikaniſche Liturgie zwar die Kerzenweihe, nicht aber das neue Licht gehabt 
habe, iſt daher hinfällig. 
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kennt weder das neue Licht noch die Kerzenweihe und hat für die 
Oſtervigilie nur vier Lektionen !; erſt das fog. Gelaſianiſche Sakramentar 
bringt dann auch die Kerzenweihe und für die Vigilie eine aus der 
altrömiſchen und der gallikaniſchen gemiſchte Reihe von zehn Lektionen, 
aber es hat auch jetzt nicht das neue Licht, ſondern ein über das 
Karfreitagsdunkel hinübergerettetes altes, an welchem die neuen 
Kerzen entzündet werden. Auch die griechiſche und orientaliſche Kirche 
außerhalb Jeruſalems kennt das neue Licht nicht. Nur in den von 
Rom unabhängigen Kirchen Oberitaliens und Afrikas finden ſich 
Spuren desſelben, doch wiſſen wir leider nichts Näheres über die 
Geſtaltung der dortigen Lichtfeiern. 

Bei dieſer Sachlage dürfte ein unmittelbarer Zuſammenhang 
zwiſchen der jeruſalemiſchen und der gallikaniſchen Feier unabweis bar 
und die Frage, wer bei dieſem Verhältnis der gebende Teil war, ohne 
weiteres entſchieden ſein. Es iſt wenig wahrſcheinlich, daß bereits im 
4. Jahrhundert ein in einer weitentlegenen und in ihrer Entwicklung 
noch ſtark zurückgebliebenen Provinzialkirche bodenſtändiger Gebrauch 
von dort in das Zentrum der Chriſtusfeiern der geſamten Reichskirche 
übertragen und von ihm aufgenommen wäre; überall iſt in dieſer 
Zeit noch der Orient der gebende und der Okzident der empfangende 
Teil. Um ſo näherliegend iſt das umgekehrte, die Übertragung aus 
dem Zentrum an die Peripherie, und eine ſolche würde nicht nur ſehr 
wohl zu der ſchon längſt gemachten Beobachtung ſtimmen, daß auch 
die mozarabiſche und gallikaniſche Meſſe von der römiſchen abweichen 
und unverkennbar orientaliſche Züge aufweiſen, ſondern es laſſen ſich 
auch ſonſt für dieſe Länder der Präfectura Galliarum direkte 
Entlehnungen von Jeruſalem her nachweiſen. Für Gallien nenne ich 
das oben bereits geſchilderte Licht- und Olwunder im Kloſter von 
Poitiers vor der aus Jeruſalem dorthingebrachten Reliquie, und ich 
hoffe an anderem Orte zeigen zu können, daß auch die erſten 
monumentalen Kirchenbauten Galliens, St. Martin in Tours, die beiden 
älteſten Kirchen in Clermont⸗Ferrand uſw., unmittelbare Nachbildungen 
der Baſilika Konſtantins am Heiligen Grabe waren. Ebenſo hat Gallien 
das von Hauſe aus jeruſalemiſche Lokalfeſt der Kreuzesfindung von 
allen Ländern des Weſtens zuerſt aufgenommen. Für Spanien 
verweiſe ich auf Toledo, wo eine Karfreitagsfeier beſtand, welche 
ebenfalls mit einer jeruſalemiſchen Kreuzespartikel von dort herüber⸗ 
genommen war. Wie dort wurde auch in Toledo die Kreuzes⸗ 


Es find: 1. Moſe 1, 1 ff.; 1. Mofe 6, 32 ff.; Jeſ. 4, 1-5, 1ff.; Bef. 54, 17 ff. 
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reliquie zur dritten Stunde des Karfreitags aus ihrem Gewahrſam 
in der Hauptkirche hervorgeholt, in feierlicher Prozeſſion zur Kreuzeskirche 
getragen und dort verehrt, indem das Volk Mann für Mann an 
ihr vorüberdefilierte und das heilige Holz küßte !. Das iſt unverkennbar 
die im Morgen- wie Abendlande in ihrer Art einzig daſtehende Feier 
in der Grabeskirche, welche die aquitaniſche Pilgerin uns ſo eingehend 
geſchildert hat und welche auch dort nur bis zum Einbruch der 
Perſer und dem Raube des Heiligen Kreuzes (i. J. 614) beſtanden 
hat. Wie ſtark aber das liturgiſche Intereſſe der gallikaniſchen 
Länder an den vorbildlichen Feiern der jeruſalemiſchen Kirche war, 
zeigen aufs deutlichſte die eingehenden Aufzeichnungen eben jener 
Pilgerin, wie denn für Gallien die Beziehungen dorthin beſonders 
eng geweſen zu ſein ſcheinen. Nicht weniger als drei der ſechs 
älteften lateiniſchen Pilgerſchriften über und für die Fahrt nach 
Jeruſalem ſtammen aus Gallien, und die älteſte derſelben, die des 
ſog. Pilgers von Bordeaux, ſtammt bereits aus den 30 er Jahren 
des 4. Jahrhunderts. Auch daß das „ſyriſche“ Element in der 
älteſten Kirchengeſchichte Galliens eine ganz auffallend ſtarke Rolle 
ſpielt, gehört hierher; noch im 6. Jahrhundert war es möglich, daß 
ein „Syrer“ namens Euſebios Biſchof in Paris wurde und alle 
dortigen geiſtlichen Stellen mit Syrern beſetzte. Für Spanien ſei 
endlich noch darauf hingewieſen, daß um die Wende des 4. Jahr⸗ 
hunderts der Inhaber des Metropolitenſitzes von Aſtorga, der 
heilige Turribius, fünf Jahre lang Kuſtos der Reliquien in Jeruſalem 
geweſen und mit einem reichen Schatz an Heiligtümern von dort zurüd- 
gekehrt war?. 

Im Lichte dieſer Daten verliert die behauptete Herkunft der 
galliſch⸗ſpaniſchen Feier aus Jeruſalem auch das letzte Befremdende, 
das ihr anhaften könnte; ſie iſt nur ein Teilſtück des weitreichenden 
kirchlichen Einfluſſes, der von dem durch Konſtantins Bauten 
erſtandenen „neuen Jeruſalem“ nach allen Seiten ausgegangen iſt, und 
wir werden ſpäter ſehen, daß ſie auch inhaltlich nicht im Abendlande 
bodenſtändig, ſondern orientaliſchen Urſprungs iſt, und daß ſich daraus 
erklärt, daß fie, wie der ſchon zitierte neunte Kanon der vierten Synode von 
Toledo zeigt, bereits im 7. Jahrhundert in Spanien auszuſterben drohte, 
weil man ſie nicht mehr verſtand, und daß ſie auch in Gallien und ebenſo 
in Rom ſchon früh ihren urſprünglichen von B. Schmidt geſchilderten 
Sinn verloren hat und im weſentlichen zur Kerzenweihe geworden iſt. 


1 Weſtgotiſches Liber ordinum, ed. Ferotin (Paris 1904) S. 194 ff. 
2 Breviarium Astoricense vetus (A. A. S. S. Boll. 16. April II, 422). 
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Damit aber iſt nun unſere Feier, und zwar mit der Erzeugung 
des neuen Lichtes, auch für Jeruſalem über die Zeit des armeniſchen 
Lektionars, ja über die der aquitaniſchen Pilgerin, welche ſie ſchon aus ihrer 
Heimat kannte, als ſie dieſelbe in Jeruſalem miterlebte, weſentlich hinauf⸗ 
gerückt. Man wird ihre Entſtehung kaum ſpäter als in die Mitte des 4. 
Jahrhunderts, d. h. bald nach Vollendung der Grabeskirche, ſetzen dürfen, 
mußte ſie doch dort erſt eingebürgert ſein, ehe ſie von dort nach Gallien 
und Spanien verpflanzt werden konnte. So werden wir darauf geführt, 
nach ihren Spuren bei Cyrill von Jeruſalem zu ſuchen, welcher ſeine 
berühmten Katecheſen um eben dieſe Zeit in der Grabeskirche gehalten 
hat, und in der Tat finden ſich in ihnen derartige Spuren. 

In der Prokatecheſe, in welcher er ſeinen Taufbewerbern eine 
allgemeine Einführung in die ihnen bevorſtehende Vorbereitungszeit 
und die Taufe, welche eben in der Oſternacht ſtattfinden ſollte, gibt, 
heißt es von dieſer: „Gott laſſe euch jene Nacht erblicken, jene 
Finſternis, die wie der Tag leuchtet, von der es heißt: Die 
Finſternis wird vor dir nicht finſter ſein, und die Nacht wird wie der 
Tag erleuchtet werden (Pj. 139, 18). Dann möget ihr euch erfreuen 
jener Waſſer, die Chriſtum tragen“ (Kap. 15). Offenbar liegt hier 
eine Anſpielung auf den Lichterglanz unſerer nächtlichen Feier vor. 
Auch in jener auf Auguſtin zurückgeführten Präfation zur Kerzenweihe 
wird die hier zitierte Pſalmſtelle auf die Oſternacht und ihre Lichtfeier 
bezogen. 

In der 14. Katecheſe über die Worte „auferſtanden, aufgefahren“, 
für welche 1. Kor. 15, 1 ff. — das iſt die Epiſtel der Vigilienmeſſe unſerer 
Feier — die Lektion bildet, gibt Cyrill in weſentlichen nur einen weit⸗ 
ſchichtigen Weisſagungsbeweis; lebendig ausgemalt aber wird (Kap. 19) 
die Höllenfahrt Chriſti und die „Befreiung aller Gerechten, die der 
Tod verſchlungen hatte“, durch ſie; eingerahmt wird dieſe Schilderung 
(Kap. 17, 18, 20) von breiten Ausführungen über die Jonasgeſchichte 
als Vorbild der Höllenfahrt — dorthin „wo der geiſtige Walfiſch des 
Todes war“ — und der Auferſtehung; weiter wird die Himmelfahrt 
des Elias herangezogen (Kap. 25) und darauf hingewieſen, daß dieſes 
Vorbild bereits in der Predigt des voraufgegangenen Sonntags ein- 
gehend behandelt worden ſei. Beide ſind Lektionen der Oſtervigilie. 
Mit beſonderer Liebe aber zieht Cyrill (4. 10) bei der Frage nach dem 
Zeitpunkt der Auferſtehung Chriſti die Parallelen von der Schöpfung, 
dem Sündenfall und dem Verluſt des Paradieſes zur Wiederherſtellung 
und Wiedereinführung in das Paradies durch Chriſtus; beide Er⸗ 
eigniſſe fallen in die öſterliche Frühlingszeit. Schöpfung, Paradies. 
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und Sündenfall aber bilden die erſte Lektion der Oſtervigilie. Iſt es 
kühn, wenn wir hier bereits einen Einfluß der liturgiſchen Ausgeſtaltung 
der Feier erblicken?! 


IV. Sinn und Bedeutung der Feier. 


Mit der Erkenntnis, daß die gallikaniſche Feier eine in allem 
weſentlichen unveränderte Herübernahme der jeruſalemiſchen iſt, wie 
ſie in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts dort beſtand, erſchließt 
ſich uns nun aber eine neue Quelle für die Sicherſtellung ihrer urs 
ſprünglichen und eigentümlichen Bedeutung. Hatte B. Schmidt in 
ſeinen ſchönen und reichhaltigen Ausführungen zu derſelben als ihren 
Sinn bereits die ſymboliſche Darſtellung der Hadesfahrt Chriſti heraus⸗ 
geſtellt, „der in die Unterwelt hinabſtieg und den dort nach Erlöſung 
Verlangenden, aber dann auch der Welt Leben und Freiheit brachte“, 
und erkannt, daß dieſelbe in die engſte Beziehung zur Taufe geſetzt 
werde, durch welche in der Gegenwart die im Dunkel ſchmachtenden 
Geſchlechter „zum ſtrahlenden Licht des Chriſtentums“ geführt werden, 
jo hatte er ſich dabei doch, abgeſehen von den im 9. und 10. Jahre 
hundert bei der jeruſalemiſchen Feier geſungenen Hymnen und noch 
ſpäterem hymnologiſchen Material, nur auf eine alte nach Ort und 
Zeit undatierbare Predigt, welche unter die Schriften des Epiphanius 
geraten iſt, und endlich auf den Hymnus des Aurelius Prudentius 
beziehen können, von dem wir jetzt erſt erkennen, wie eng er und die 
Feier, auf die er ſich bezieht, mit der jeruſalemiſchen zuſammenhängt. 
Gerade in dem entſcheidenden Punkte, den Präfationen und Gebeten, 
welche bei der Feier geſprochen wurden, und welche in erſter Linie 
über ihren Sinn Aufſchluß geben müſſen, laſſen uns aber die 
jeruſalemiſchen Quellen, ſowohl das armeniſche Lektionar wie das 
georgiſche Kanonar und auch das Typikon, im Stiche. Sie aber ſind 
es, welche uns die gallikaniſchen Quellen geben, und in ihnen nun 
tritt dieſer Sinn auf das allerdeutlichſte und unmittelbarſte hervor. 

In der mozarabiſchen Liturgie ſtimmt der Biſchof nach der 
Prozeſſion mit dem neuen Lichte als erſtes die aus Ev. Joh. 1, 9 ge⸗ 
nommene Antiphonie: „Wahrhaſtiges Licht, welches alle Menſchen er⸗ 
leuchtet, die in dieſe Welt kommen“ an, und der Chor reſpondiert: „Das 


Daß ſich in den Katecheſen Cyrills keine deutlicheren Angaben über die Feier 
finden, erklärt ſich zum Teil wohl auch daraus, daß ſie, wie oben gezeigt, zur Arkan⸗ 
disziplin gehörte und die Katechumenen an ihr noch nicht teilnahmen, alſo auch 
nichts Näheres über fie erfahren durſten. 

Paläſtinajahrbuch XIII. 5 
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Volk, das im Finſtern ſitzet, ſiehet ein großes Licht uſw.“ (Sei. 9 1). 
Hier iſt es ohne weiteres klar, daß es ſich nicht um ein durch Chriſtus 
vermitteltes oder gebrachtes Licht handelt, ſondern daß er ſelbſt das 
Licht iſt, welches das „neue Licht“ myſtiſch ſymboliſiert, das heißt 
aber nach antiker Auffaſſung, welche ein bloßes „leeres“ Symbol 
nicht kennt, nichts anderes, als daß er tatſächlich in geheimnisvoller, 
„myſtiſcher“ Weiſe in dieſem Lichte gegenwärtig iſt. Dem entſpricht, 
daß in Jeruſalem gefundene altchriſtliche Lämpchen die Aufſchrift tragen: 
„Das ſchöne Licht Chriſti leuchtet allen“, was unverkennbar auf eben 
dieſe Antiphonie anſpielt!. 


„Dir, Herr“ heißt es dann, „bringen wir dieſe rötlich ſchimmernde 
Kerze, die durch das göttliche Feuer entzündet iſt, durch welches 
du die vielgeſtaltigen Dinge auf deinen Wink haſt hervor— 
gehen laſſen“, — wieder iſt mit Anſpielung auf Ev. Joh. 1,3 das 
neue Licht, an dem die Kerze eutzündet iſt, der Eingeborne ſelbſt, durch 
den alle Dinge gemacht ſind; — „und wie dieſe Kerze die Finſternis 
der Nacht tötet, ſo laß uns, von dem Lichte Jeſu Chriſti, deines Sohnes, 
erfüllt, innerlich leuchten, und nachdem die Blindheit der Sünden ver⸗ 
trieben iſt, in uns das Licht ewigen Glaubens dauern.“ Und weiter 
in dem anſchließenden Gebet: „Zu Ehren der Auferſtehung des Herrn 
haben wir Lampe und Kerze bereitet, welche dein eingeborner 
Sohn durch das Geheimnis ſeiner Ankunft erleuchten wolle.“ 
Dann wird auf die Beſiegung der Unterwelt und die Taufe Bezug 
genommen: „Da iſt die lichtbeſchenkte Nacht, . die nach der Bezwingung 
des Totenreiches den Triumph des ſich wieder erhebenden Chriſtus 
ſah, die den Flecken des Sündenfalls in der Flut des heilbringenden 
Bades abwäſcht .. „ und während die alte Schuld verſinkt, erhebt 
ſich der neue Menſch.“ — Was an Chriſtus geſchah in Hadesfahrt 
und Auferſtehung, geſchieht myſtiſch in der Taufe am Täufling. Und das 
Gebet, das auf dieſe Präfation folgt, lautet: „Gott, der du die Kinder 
Iſraels aus Agypten geführt haft, aus der dichten Finſternis Ägyptens; 
Gott, der du durch das Gnadengeſchenk dieſes Lichtes das Gewicht 
der furchtbaren Nacht vertreibſt; Gott, der, indem dein Engel“ — 
und dieſer Engel iſt nach alter Auslegung wiederum Chriſtus — „in 
der Feuerſäule ihnen voranging, . . . mach uns deiner Gottheit 
teilhaftig.“ 


1 Solche Lämpchen in der Sammlung des Deutſchen evangeliſchen Inſtituts in 
Jeruſalem. Vgl. Dalman, Zeitſchr. des Deutſchen⸗Paläſtina⸗Vereins 26, M. u. N. 
S. 17 bis 32, Clermont Ganneau, Receuil d’arch. orientale III, S. 4I ff. 
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Ebenſo wird im Missale Gothicum und Gallicanum vetus gleich 
zu Anfang, noch vor der Kerzenweihe in der Präfation auf die Hades⸗ 
fahrt und die Erlöſung Adams Bezug genommen und dann gebetet: 
„Herr, Chriſtus Jeſus, Gott, erhöre uns, der du herabgeſtiegen biſt in 
den Seen, daß du aus der Unterwelt die Gebundenen herausführteſt, 
ſteige auch jetzt herab, daß du aus den Banden der Sünden uns 
erlöſeſt.“ 

Auch hier wird zu Beginn der Veſper des Auszuges aus Agypten 
gedacht: „Laßt uns bitten, daß er auch uns in der Zahl des wahren 
Iſrael aus Agypten ausziehen laſſe“, und wird dann „zu Beginn der 
Nacht“, zur zwölften Stunde, aufgefordert: „Laßt uns den Schöpfer des 
Lichtes, den Fürſten des Lichtes, verehren, daß er beim Sinken des 
Tages das Seufzen unſerer Stimme erhöre und das über uns 
kommende Dunkel der Nacht mit dem Glanze ſeines Lichtes 
erleuchte, ... auf daß wir immer in ſeinem Lichte ſeien.“ In dem 
nun folgenden Weihegebet des hl. Auguſtin wird ebenfalls wieder an 
den Auszug aus Agypten erinnert; dann heißt es in ihm weiter: 
„Dies iſt die Nacht, die das Dunkel der Sünden durch die Erleuchtung 
der (Feuer-) Säule gereinigt hat. Dies ijt die Nacht, in der Chriſtus 
die Bande des Todes zerbrach und ſiegreich aus der Unterwelt empor⸗ 
ſtieg. . . Dies iſt die Nacht, von der geſchrieben ſteht: die Nacht wird 
leuchten wie der Tag. In der Gnade dieſer Nacht nimm auf, heiliger 
Vater, das Abendopfer dieſer entzündeten Kerze ... Seine Flamme 
finde der Morgenſtern, jener Morgenſtern, der keinen Untergang kennt, 
jener, der aus der Unterwelt zurückgekehrt, dem Menſchengeſchlechte 
freundlich aufgeleuchtet iſt.“ 

Auch hier iſt es Chriſtus ſelbſt, der im neuentzündelen Licht herab- 
ſteigt, um die Gläubigen dem Lichte zuzuführen, wie er einſt in die 
Unterwelt hinabgeſtiegen iſt, um die Gebundenen herauszuführen. 
Beachtenswert aber iſt, wie der Gedanke der Hadesfahrt, welcher in den 
beiden galliſchen Miſſalen noch völlig im Vordergrunde ſteht, in dem 
mozarabiſchen vor dem der Auferſtehung ſtark verblaßt iſt. Hier zeigt 
ſich deutlich der längere Einfluß des Abendlandes, in welchem die 
Hadesfahrt niemals eine ſolche Rolle geſpielt hat wie im griechiſchen 
Oſten, wo ſie die Auferſtehung aus dem Grabe faſt verdrängt hat. 
Kennt doch die altchriſtlich orientaliſche und noch die mittelalterlich 
byzantiniſche Kunſt ein eigentliches Auferſtehungsbild über— 
haupt nicht. Seine Stelle vertritt überall und ausſchließlich das 


1 Wohl Anſpielung auf den Acherontiſchen See und wohl auch auf die Taufe. 
5+ 
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Bild der Hadesfahrt: Chriſtus im Strahlenkranz in die Unterwelt 
dringend; unter ſeinen Füßen krümmt ſich der Hades, liegen die zer— 
brochenen Höllentore, Riegel und Ketten; vor ihm kniet Adam, den 
er bei der Hand erfaßt, um ihn und die um ihn verſammelten Gerechten 
zu befreien und, wie es andere Bilder zeigen, mit ihm und dem Ge— 
folge der Erlöſten zum Paradieſe emporzuſteigen. Neben dieſen beiden 
Bildern aber ſteht nur das des leeren Grabes am Oſtermorgen, vor 
welchem der Engel ſitzt und zu dem die Frauen kommen i. Die Vor⸗ 
ſtellung iſt dieſe: Chriſtus, ins Grab gelegt, ſteigt hinab in die Unter⸗ 
welt, um Tod und Hades zu beſiegen, und fährt von dort mit den 
Erlöſten unmittelbar in die Höhe?. Das iſt die Auferſtehung. Der 
Oſtermorgen aber zeigt nur das leere Grab, in dem er gelegen hat. 
So ſteht denn auch in der 14. Katecheſe Cyrills von Jeruſalem, welche 
von der Auferſtehung handelt, die Hadesfahrt und Errettung der 
dort Gefangenen im Mittelpunkt des Intereſſes. Das Abendland aber, 
ſobald es ſelbſtändig künſtleriſch produktiv wird, d. h. erſt im Mittele 
alter, ſchafft aus feiner Glaubensvorſtellung heraus das Bild des aus 
dem Grabe auferſtehenden Erlöſers. 


V. Die Lektionenreihe der Vigilie. 


Wir wenden uns nun der Lektionenreihe zu, welche nach der Er— 
zeugung des neuen Lichtes in der Oſtervigilie zu Verleſung kam, und 
zwar in der mit den an ihm entzündeten Lampen und Kerzen hell⸗ 
erleuchteten großen Baſilika Konſtantins, in welcher fic) inzwiſchen 
die Gemeinde verſammelt hatte. Wir ſahen bereits, daß die alt» 
jeruſalemiſche Reihe des armeniſchen Lektionars mit den beiden gallie 
kaniſchen, derjenigen von Luxeuil und derjenigen der mozarabiſchen 


1 So enthielt die Grabesrotunde in der Zeit vor der Beſitzergreifung durch 
die Kreuzfahrer in ihrer Apſis das Bild der Hadesfahrt, im Grabe das des im 
Grabe liegenden Chriſtus — „Chriſtus unten“, wie die techniſche Bezeichnung des 
Bildes lautet —, und darüber den gen Himmel gefahrenen und im Strahlenkranz 
thronenden — „Chriſtus oben“ —, über der Grabestür aber das Bild des leeren 
Grabes mit dem Engel und den Frauen. Ein eigentliches Auferſtehungsbild fehlt 
alſo ſelbſt hier am Orte der Auferſtehung. 

2 Man ſpricht alſo am richtigſten von Hades⸗ und Himmelfahrt, natürlich 
ohne daß damit die beſondere Himmelfahrt am vierzigſten Tage geleugnet werden 
ſoll. Doch mag immerhin daran erinnert werden, daß die Kirche noch im 5. Sabre 
hundert kein beſonderes Himmelfahrtsfeſt kannte. und daß die Himmelfahrts⸗ 
lektion Apg. 1, 1—11 noch im armeniſchen Lektionar die Epiſtel der im Morgen⸗ 
grauen des Oſtertages in der Konſtantinsbaſilika gehaltenen Meſſe bildet. 
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Liturgie, von Haufe aus identiſch war. Der gemeinſame Grundſtock 
aller drei Reihen umfaßte die Lektionen von 1. Schöpfung und Paradies, 
2. Abrahams Opfer, 3. Oſterlamm, 4. Auszug aus Agypten durchs Rote 
Meer, 5. die Totenfeldviſion des Ezechiel, 6. die Jonasgeſchichte und 
7. die von den drei Männern im feurigen Ofen. Die jeruſalemiſche 
Reihe hatte darüber hinaus: 1. Elias Himmelfahrt, 2. eine Lektion 
aus Joſua (1, 1—9), 3. eine ſolche aus Jeſaias (60, 1 ff.), 4. Jeremias 
(32, 31—34), 5. Hiob (38, 2— 39, 2); das Lektionar von Luxeuil: 
1. Sintflut, 2. Iſaaks Segen, 3. Jeſaias 1—5 (mit Auswahl), 4. Joſua 3 
(Durchzug durch den Jordan) und eine unbeſtimmbare Lektion, vielleicht 
Sef. 60, 1 ff.; die mozarabiſche Reihe: 1. Sintflut, 2. Jeſaias 1—5, 
3. Habakuk 1—3 (mit Auswahl). 

Drews erblickt in dieſer Auswahl von Leſeſtücken „eine deutliche 
Rückſicht auf die Taufe: Es iſt der Gang, den Gott mit der Menſch⸗ 
heit gemacht hat, der hier noch einmal den Täuflingen als Repetition 
alles deſſen, was ſie bisher ſchon gehört haben, zu Gemüte geführt 
wird“. Indes einerſeits würde man dann hier die Reihe der Lektionen 
für die mit denſelben gehaltenen Katecheſen zu erwarten haben, wie 
fie für Jeruſalem von Cyrill bis zum georgiſchen Kanonar (7/8. Jahr⸗ 
hundert) feſtſtand, anderenteils waren in Jeruſalem die Täuflinge, 
während die Lektionen in der Baſilika Konſtantins verleſen wurden, 
dort gar nicht anweſend, ſie wurden vielmehr während derſelben im 
Taufhauſe getauft und hielten erſt nach ihrem Schluſſe ihren feierlichen 
Einzug in die Baſilika und die dort verſammelte Gemeinde?; endlich 
aber ſcheinen nur die erſten vier Lektionen auf dieſe Deutung zu paſſen, 
bei den folgenden verſagt ſie. Wenig beſſer ſteht es mit der Deutung, 
welche der, wie geſagt, aus der altrömiſchen und der gallikaniſchen ge- 
bildeten neurömiſchen Reihe gegeben wird: ſie ſoll die Bedeutung des 
Waſſers in Weltſchöpfung und Weltregierung oder ſonſtige Wahrheiten, 
beſonders über innere Neubelebung, geben. Das iſt ein Verzicht auf 
einen einheitlichen Geſichtspunkt, und nur ſoviel daran richtig, als in 
der Tat Cyrill in ſeiner dritten von der Taufe handelnden Katecheſe das 
Waſſer, aus dem Himmel und Erde geſchaffen ſind, die Sintflut, nach 
der Gott den Bund mit Noah und den Menſchen ſchloß, das Rote 
Meer, durch welches hindurch Iſrael von der Knechtſchaft des Pharao 
befreit wurde, und den Jordan, durch welchen Elias hindurchging, 
um zu ſeiner Himmelfahrt zu gelangen, mit dem Waſſer der Taufe in 

Herzogs Realenzykl.? XIV, S. 745ff. 


2 So nach dem armeniſchen Lektionar und noch nach dem georgiſchen 
Kanonar. 
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Verbindung bringt (Kap. 5). Wir werden daher nach einem anderen 
beherrſchenden Geſichtspunkt zu ſuchen haben, und zwar werden wir 
ins Auge faſſen müſſen, daß es ſich um die Oſtervigilie handelt, von 
welcher es bereits in der Didaskalia heißt, daß die Gemeinde unter 
Gebet und Verleſung von Propheten, Evangelium und Pſalmen bis 
zur dritten Stunde der Nacht wachen und dann das öſterliche Faſten brechen 
ſolll. Demnach werden wir in unſerer ausſchließlich altteſtamentlichen 
Reihe in erſter Linie eine ſolche von Prophetien auf die Oſtertatſache 
und ihre Bedeutung zu erblicken haben. Sehen wir nun die Lektionen 
unſerer drei Reihen, ſowohl ihren gemeinſamen Grundſtock, wie das 
Sondergut der einzelnen, daraufhin an, fo tritt uns eins auf das 
deutlichſte entgegen: es ſind im weſentlichen diejenigen Beiſpiele der 
Errettung aus dem Tode, welche in den altchriftlichen Totengebeten 
aufgeführt werden, und welche in der altchriſtlichen Sepulkralkunſt, 
ſowohl der Katakomben — vor allen und am vollſtändigſten in den 
ägyptiſchen Grabkapellen von El⸗Bagauat —, wie der Sarkophag⸗ 
plaſtik und endlich in den Goldgläſern immer wiederkehren, die ſog. 
Rettungsſzenen. 

Noah in der Arche, Abrahams Opfer, Jonas, die drei Männer 
im feurigen Ofen, gehören zu dem allerälteſten und eiſernen Beſtande 
der Lektionen. Im 3. und 4. Jahrhundert aber iſt fo ziemlich alles. 
beiſammen, was den Inhalt unſerer Reihen bildet: Schöpfung 
und Paradies, Auszug durch das Rote Meer mit der Feuerſäule, 
Elias Himmelfahrt, Hiob, die Propheten Jeſaias, Jeremias und 
Habakuk (Entrückung). Die Ausbildung dieſer Typenreihe aber ift, 
wie neuerdings immer deutlicher erkannt wird, in Agypten erfolgt, mit 
welchem das chriſtliche Paläſtina noch im 4. Jahrhundert in ſo 
enger Verbindung ſtand, daß es einfach als Provinz der Alexandriniſchen 
Kirche bezeichnet werden kann. Von dem gemeinſamen Grundſtock 
fehlen unter dieſen Szenen nur das Oſterlamm und die Totenfeld— 
viſion des Ezechiel, aber beide fügen ſich inhaltlich ohne weiteres in 
unſeren Rettungs- und Auferſtehungszyklus ein. Von der jeruſalemiſchen 
Reihe erübrigt nunmehr nur noch die Joſualektion (1, 1-9), von der 
dasſelbe gilt: Joſua-Jeſus, der den Befehl empfängt, durch den; 
Jordan zu gehen und das verheißene Land in Beſitz zu nehmen, bzw. 
wie es das Lektionar von Luxeuil bietet, der Durchgang durch den 
Jordan ſelbſt, gehören völlig in dieſe Typenreihe, und endlich läßt ſich 
auch der Segen Iſaaks, der ebenfalls in der Reihe des letzteren 


* Rap. 21 (ed. Achelis u. Flemming, S. 111f.). 
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erſcheint — Jakob als der geſegnete, der die Verheißung empfängt über 
den feindlichen Eſau zu herrſchen, als Antitypus des Sieges Chriſti —, 
ohne Schwierigkeit an dieſer Stelle begreifen. 

Es iſt der Schatz altteſtamentlicher Prophetien auf die Errettung 
aus dem Tode in das Reich der Herrlichkeit und des Lebens, welche 
aus dem chriſtlichen Totenkult ſtammend hier als auf Chriſtus „den 
Erſtgeborenen unter denen, die da ſchlafen“, bezogen erſcheint, wie 
denn auch Cyrill in der 14. von der Auferſtehung, d. h. weſentlich 
Hades⸗ und Himmelfahrt, Chriſti handelnden Katecheſe ſowohl die 
Schöpfung zu ihr in Beziehung ſetzt: — zur ſelben öſterlichen 
Frühlingszeit iſt die Welt und das Paradies geſchaffen, verloren und 
wiedergewonnen worden —, wie auch die Jonasgeſchichte, Elias Himmel⸗ 
fahrt und Habakuks Entrückung auf Chriſti Hades⸗ und Himmelfahrt 
bezieht. Dabei werde noch einmal daran erinnert, daß eine Reihe 
dieſer „Prophetien“ oder Typen — vor allem alle diejenigen, in denen 
Waſſer vorkommt, wie Schöpfung, Sintflut, Durchgang durchs Rote 
Meer, durch den Jordan uſw. — von alters her? und auch bei Cyrill 
von Jeruſalem in ſeinen Katecheſen zugleich auch auf die Taufe bezogen 
werden, und daß, während ſie in der Hauptkirche verleſen wurden, in 
der Taufkapelle die Taufe der neuen Chriſten ſtattfand, welche dann 
am Schluß derſelben ihren Einzug in die harrende Gemeinde hielten. 
Chriſti Hades⸗ und Himmelfahrt, die Auferſtehungshoffnung und die 
Taufe der Chriſten, durch dieſelben „Prophetien“ und Typen voraus⸗ 
geſagt oder voraus dargeſtellt, in unauflöslicher Verbindung mit⸗ 
einander! Wir werden darauf noch zurückzukommen haben und 
ſehen, wie die Feier des neuen Lichtes, welche die erſtere repräſentiert 
und die zweite verbürgt, auch mit der dritten in einer inneren 
Zuſammengehörigkeit ſteht, die es nicht als zufällig erſcheinen läßt, 
daß beide miteinander verbunden ſind. In wie enger und myſtiſcher 
Verbindung aber auch die zweite und dritte, die Auferſtehungshoffnung 
der Chriſten und die Tauſe, miteinander ſtehen, dafür nur ein Beiſpiel! 
In der Vorkatecheſe, in welcher Cyrill von Jeruſalem ſeinen Tauf⸗ 
bewerbern die erſten Anweisungen auf die in unſerer Oſterſonnabend⸗ 
feier ſtattfindenden Taufe gibt, ſpricht er (Kap. 15) den Wunſch aus, 


1 Auch die der ſyro⸗0paläſtinenſiſchen Kunſt angehörigen altchriſtlichen 
Reliefs der Türen von S. Sabina in Rom bringen unter ihren leider nicht voll 
zählig erhaltenen Tafeln den Durchzug durch das Rote Meer mit der Flammen 
ſäule, die Himmelfahrt des Elias und die Entrückung des Habakuk als Anlitypen 
zur Paſſions⸗ und Auferſtehungsgeſchichte Chriſti 

2 1. Petri 3, 20 f.; 1. Kor. 10, 2. 
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daß Gott ſie die von Licht erfüllte Nacht der Tauffeier erleben laſſe, 
und fährt dann fort: „Jetzt ſchon ſtellet euch im Geiſte vor die Chöre 
der Engel und. den Herrn des Weltalls, Gott, der auf dem Throne ſitzt, 
den eingeborenen Sohn, der zu ſeiner Rechten bei ihm fißt, und den 
Geiſt, der auch mit dort iſt, die Throne und Herrſchaſten, die ihm 
dienen, und einen jeden und eine jede von euch dort ſelig! Jetzt 
ſchon laßt in euren Ohren gleichſam jenen lieblichen Widerhall er⸗ 
ſchallen, wenn euch, nachdem ihr das Heil erlangt habt, die Engel zu⸗ 
rufen werden: „Selig, deren Miffetaten erlaffen, deren Sünden zugedeckt 
ſind“; wenn ihr, wie Sterne der Kirche glänzend am Leibe und 
leuchtend an der Seele, dort eingehen werdet.“ Wovon 
redet Cyrill? Von der Darſtellung der Auferſtandenen und Verklärten 
vor dem himmliſchen Thron Gottes? Nein, ſondern wie ſofort die 
nächſten Worte zeigen, von der Taufe und von dem Eintritt der 
Neugetauften im weißen Taufgewand in die lichtſtrahlende Kirche und 
in die Mitte der dort harrenden Gemeinde. Was einſt ſein wird, das 
wird hier myſtiſch ſchon vorweggenommen und dargeſtellt. Ehe wir 
jedoch dieſen Gedanken weiter nachgehen können, gilt es ſcheinbar 
abſchweifend unſere Aufmerkſamkeit nach einer anderen Seite zu richten. 


VI. Die Feier im Zuſammenhange der großen Woche. 


Unſere Feier ſteht nicht für ſich allein da, ſondern ſie bildet nur 
ein wenn auch ſehr bedeutſames Glied der geſamten Feier der „großen 
Woche“ in Jeruſalem. Es gilt daher, ſie nunmehr in dieſen Zuſammen⸗ 
hang hineinzuſtellen und von ihm aus ihre Zugehörigkeit und Eigen— 
art zu erfaſſen. 

Bis unmittelbar vor der Erbauung der Grabeskirche war die 
chriſtliche Kirche als „verbotene Religion“ auch in Friedenszeiten auf 
die geheime oder wenigſtens private Feier ihrer Gottesdienſte und Feſte 
angewieſen geweſen. Mit dem Siege Konſtantins über ſeine Neben⸗ 
buhler und ihrer öffentlichen Anerkennung durch den Kaiſer war jedoch 
dieſe Schranke gefallen. Nun ſtand ihrem Kult die Offentlichkeit frei 
und konnte der lang zurückgehaltene Trieb nach öffentlicher Ausgeſtaltung 
ſich ungehindert entfalten. Ja, mitten in einer Welt, in welcher alles 
zu plaſtiſch anſchaulicher Geſtaltung drängte, in welcher die großen 
Religionsfeiern mit ihren Opfern, Prozeſſionen und heiligen Dramen 
im Mittelpunkt des Kultes geſtanden, unabſehbare Volksmengen herbei- 
gezogen und um das Götterdrama verfammelt hatten, war es 
unausbleiblich, daß ſich in der freigewordenen und in die herrſchende 
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Stellung einrücken den chriſtlichen Kirche Analoges entwickelte. Und wo 
konnte das mehr und urſprünglicher geſchehen als in dem neuen Jeruſalem 
Konſtantins, das nach des Kaiſers Willen der alles überſtrahlende 
Mittelpunkt des chriſtlichen Kultes werden ſollte, an dem Orte, wo 
„dieſes alles geſchehen“ war, wo Ölberg und Gethſemane, wo die 
Ruinen des Kaiphaspalaſtes und des Gerichtshauſes des Pilatus 
ſchon längſt von Pilgern beſucht wurden, wo jetzt Golgatha und das 
Heilige Grab aus dem Schutt hervorgezogen in neuem Glanze erſtrahlten, 
wo man auf Schritt und Tritt den Zeugen der großen Dinge be— 
gegnete und ihr Gedächtnis an Ort und Stelle feiern konnte? Wohl 
hundertmal begegnet uns in den Katecheſen Cyrills das „Zeuge iſt 
dieſes hochheilige Golgatha, Zeuge iſt der Oberg, Zeuge das 
Grab, Zeuge der Stein vor dem Grabe“ uſw. Seine Katecheſen 
hält er der Regel nach in der Hauptkirche, der Konſtantinsbaſilika, 
aber als er in ihrem Gange zu den Worten „gekreuzigt und geſtorben“ 
kommt, da zieht er mit ſeinen Katechumenen zum Golgathafels und 
redet dort zu ihnen im Angeſichte dieſes Zeugen, und die folgende 
Katecheſe über die Worte „begraben und auferſtanden“ hält er am 
Grabe ſelbſt in der Anaſtaſis, dort, wo das geſchehen iſt, wovon er 
zu ſprechen hat. So werden wir denn auch die Anfänge der 
öffentlichen Begehung der „großen Woche“ bald genug nach der Ein— 
weihung der Konſtantinsbauten anzuſetzen haben, obgleich der erſte 
Bericht über dieſelbe — es iſt wieder die aquitaniſche Pilgerin, der 
wir ihn verdanken — erſt dem letzten Jahrzehnt desſelben Jahrhunderts 
entſtammt. Wir laſſen die Feiern, wie ſie damals waren, kurz an 
uns vorüberziehen. 

Am Sonnabend vor Palmarum verſammelte man ſich bereits in 
Bethanien im Lazarium und hörte dort die Geſchichte der Auferweckung 
des Lazarus. Am Palmſonntage ſelbſt fand zunächſt der gewöhnliche 
Sonntagsgottesdienſt ftatt, aber nachmittags zog man zum Olberge hin⸗ 
aus; in der dortigen Baſilika Konſtantins, der „Eleonakirche“, und am 
Himmelfahrtsorte, dem Imbomon, wurden Hymnen geſungen und 
Schriftſtellen verleſen, zur elften Stunde aber ging es nach Verleſung 
der Einzugsperikope in feierlicher Prozeſſion unter unaufhörlichem 
„Gelobt ſei, der da kommt“ hinunter in die Stadt und in die Grabes⸗ 
rotunde, wo die Gemeinde nach der abendlichen Feier des Licht⸗ 
anzündens (Lychnikon) entlaſſen wurde. 

Am Montag fanden nur die gewöhnlichen Gottes dienſte ſtatt, 
am Dienstag aber verſammelte man ſich wieder in der Eleonakirche 
des Olbergs, in welcher ſich jene Höhle befand, in der einſt Jeſus 
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„die Jünger gelehrt hatte“. Dort wurden die Reden Jeſu über die 
letzten Dinge und ſeine Wiederkunft! geleſen. Am Mittwoch fand die 
Verſammlung nach der Meſſe in der Grabesrotunde ſtatt; die Tages- 
perikope war die vom Verrat des Judas?, — ſie bildete, was die leiden⸗ 
ſchaftliche Anteilnahme der Volksmenge betrifft, einen der Höhepunkte 
der Woche; unbeſchreiblich, ſagt die Aquitanierin, jet es, welches Gee 
ſtöhne, Geheul und Weinen ſich bei ihrer Verleſung erhebe. Am 
Donnerstagvormittag ging es nach der Meſſe in den kleinen hinter 
dem Golgathafelſen gelegenen Raum und fand hier zur Erinnerung 
an die Einſetzung des heiligen Abendmahles die große allgemeine 
Kommunion der geſamten Gemeinde ſtatts. Gegen Abend aber begann 
die „Folge der heiligen Leiden“. Man ging hinauf zum Olberg in 
die Eleonakirche und las dort die Abſchiedsreden Jeſu nach Johannes 
(Kap. 14—17). 

Zur ſechſten Stunde der Nacht begab man ſich zum Imbomon 
und von dort in Prozeſſion zu der auf halber Höhe des Berges ge— 
legenen Kirche, wo Jeſus gebetet und die Jünger gewacht hatten, und 
weiter nach dem von Hunderten von Lampen erleuchteten Gethſemane, 
dem Orte der Gefangennahme; an jedem derſelben wurden Hymnen 
geſungen und die betreffenden Abſchnitte der Leidensgeſchichte vere 
lefen4; auch in Gethſemane erfüllte ein unbeſchreibliches Stöhnen 
und Weinen die Luft. Im erſten Morgengrauen kam man von dort 
an das Tor der Stadt; die Prozeſſion ging ſofort zum Golgathafelss, 
wo die Verurteilung Jeſu durch Kaiphas und Pilatus! verleſen und 
dann das Volk zu kurzer Ruhe entlaſſen ward. 

Am Karfreitage aber verſammelte man ſich bereits um die erſte 
Stunde wieder „hinter dem Kreuz“ auf dem Golgathafelſen; die 
Kreuzesreliquie ward herbeigebracht, dem Biſchof in die Hande gelegt, 
und nun zog die ganze Volksmenge, Mann für Mann, an ihr vor⸗ 
über und verehrte ſie, indem ſie das heilige Holz küßte. Auch der 
Ring Salomos und das Horn, aus welchem die Könige geſalbt worden 
waren, wurden gezeigt. 


1 Matth. 24, 3—26, 2. 

2 Matth. 26, 14 — 16. 

® Die Einſetzung des heiligen Abendmahls war alſo damals noch nich 
lokaliſiert. 

Luk 22, 39— 46; Mark. 14, 33—42; Matth. 26, 36 — 56. 

5 Das Hans des Kaiphas und das des Pilatus waren alſo noch nicht Sta⸗ 
tionen, obgleich man ſie kannte. Es fehlten dort noch die ſpäter erbauten Kirchen. 

Matth. 26, 57— 27, 2. i 
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Zur ſechſten Stunde aber ward der Biſchofsſtuhl vor den 
Golgathafels geſetzt, und hier wurden bis zur neunten, der Todesſtunde 
Jeſu, unter Hymnen und Gebeten aus den Pſalmen, Apoſteln, Propheten 
und Evangelien die Weisſagungen auf das Leiden Chriſti und deren 
Erfüllung und Erläuterung durch die Apoſtel dem Volke vorgeleſen !. 
Nachdem ſodann in der Baſilika die gewohnte Nachmittagsfeier ſtatt⸗ 
gefunden hatte, verſammelte man ſich wiederum in der Rotunde am 
Grabe ſelbſt und las den Abſchnitt von der Kreuzabnahme und Grab— 
legung?. Mit einem Gebet ward das Volk entlaſſen. Der jüngere 
Teil des Klerus und viele eifrige Laien aber durchwachten auch dieſe 
Nacht am Grabe unter Geſängen. Dort begann dann in der Frühe des 
Sonnabends die bereits oben geſchilderte Feier der Grabesruhe; am 
Abend folgte die der Hadesfahrt und Oſtervigilie, welcher unſere Studie 
gilt. Sie braucht hier nicht wiederholt zu werden. Mit einer vere 
kürzten nächtlichen Meſſe am Grabe in der Anaſtaſis, bei welcher die 
Auferſtehungsgeſchichtes verleſen wurde, hatte fie geſchloſſen. 

Am Oſtermorgen fand der Hauptgottesdienſt wieder in der 
Baſilika ſtatt. Die Epiſtel des Tages war die Perikope von der Himmele 
fahrt Sein? — ein beſonderes Himmelfahrtsfeſt kannte man noch nicht, 
und daher zog man des Nachmittags auf den Olberg zur Eleona— 
kirche und zur Himmelfahrtsſtätte hinaus. Zum abendlichen Licht— 
anzünden aber ging es wie immer zur Anaſtaſis zurück und von dort 
in Prozeſſion zur Zionskirche, in der die Erſcheinungen des Auf⸗ 
erſtandenen im Kreiſe der Jünger lokaliſiert wurden, um dort die 
Perikope von feiner Erſcheinung vor den Jüngern ohne Thomass zu 
leſen. Die Feiern der folgenden Tage können wir übergehen, ſie 
bieten nichts Beſonderes. Der Abſchluß des ganzen Oſterzyklus aber 
fand am Sonntag nach dem Felt wiederum mit einer abendlichen 
Prozeſſion vom Grabe zur Zionskirche ſtatt, in welcher nun die 
Thomasperikopes zur Verleſung kam. 

Die Folgezeit hat dann die Lücken dieſer Reihe von Feiern noch 
ausgefüllt. Um 460 — nach dem armeniſchen Lektionar — finden wir, 


Nach dem armeniſchen Lektionar find es acht Propheten und acht Apoſtel⸗ 
lektionen, immer je eine prophetiſche und eine apoſtoliſche zuſammengeordnet, dazu 
Ev. Matth. 27, 8353: Mark. 15. 16—41; Luk. 23, 32—49; Joh. 19, 25-37. 

Matth. 27, 5761. 

9 Matth. 28, 120. 

Apg. 1, 1—14. 

5 Jah. 20, 19-26. 

o Joh. 20, 26—31. 
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daß es nach der großen Kommunion „hinter“ dem Golgathafels in 
Prozeſſion zur Zionskirche geht und dert noch einmal Meſſe gehalten 
und die Perikope von der Einſetzung des heiligen Abendmahles 1 geleſen 
wird. Inzwiſchen ſcheint alſo auch die letztere dort lokaliſiert zu ſein. In 
der Prozeſſion der Leidensnacht vom Donnerstag auf den Freitag 
wird zwar die Perikope von der Verurteilung vor Kaiphas noch vor 
Golgatha verleſen, aber dann geht es zum Richthauſe des Pilatus, 
wo inzwiſchen die Sophienkirche erſtanden iſt, und findet dort die be- 
treffende Leklion ſtatt. Im georgiſchen Kanonar hat dann endlich 
auch die Kaiphaslektion ihre eigene Station in der Petrusbaſilika, „wo 
das Haus des Kaiphas war“, erhalten. Auch die Palmfonntags- 
prozeſſion hat noch einige Zwiſchenſtationen bekommen, und, wie es 
ſcheint, findet am Gründonnerstag in der Zionskirche die Feier der 
Fußwaſchung fiatt?. Als etwas Neues tritt am Schluſſe der Karfreitags— 
feier endlich die „Waſchung des Kreuzes“ auf — wie es ſcheint, eine 
ſonſt nicht bekannte Symboliſierung der Waſchung des Leichnams 
Chriſti. Im Typikon iſt fie wieder verſchwunden, an ihre Stelle aber 
eine neue Feier, die Weihe des heiligen Gauerteiges3, getreten und 
für den Gründonnerstagmorgen die Olweihe hinzugekommen. Die 
Kreuzesverehrung am Karfreitagmorgen iſt ſeit der Zerſtörung der Kirche 
und dem Verluſte des heiligen Kreuzes im Jahre 614 abgekommen; auch 
als Jeruſalem die heilige Reliquie wieder erhalten hatte, ward ſie nicht wieder 
eingeführt. Dafür aber erſcheint im Typikon ein neuer Brauch: wenn 
die Prozeſſion des Karfreitagmorgens am Golgathafelſen angekommen 
iſt, wird dem Patriarchen die Kreuzesreliquie auf den Rücken gebunden, 
und der Archidiakon „zerrt“ ihn ſo an einem Stricke bis zum „Ge— 
fängnis Chriſti“, dem Orte, an welchem Chriſtus während der letzten 
Vorbereitungen zur Kreuzigung gewartet hatte. 

Überblickt man dieſe ganze Folge von Feiern und ihre Ent⸗ 
wicklung, ſo tritt eins auf das unverkennbarſte hervor, das iſt ihr von 
Haufe aus rein geiſtiger Charakter und die weſentliche Wahrung des— 
ſelben trotz aller fortſchreitenden Spezialiſierung und Lokaliſierung. 
Es handelt ſich in ihnen um ein intenſives Wiederdurchleben der 
heiligen Geſchichte, indem man ihrem Gange unter Geſang und Ver— 


a 


1 Mark. 14, 12-26. 

2 Das georgiſche Kanonar hat hier leider eine Lücke im Text, die jedoch 
nach dem Typikon nicht wohl anders ergänzt werden kann. 

Wohl mit Bezug auf Matth. 13, 33. 

Ihre Lektion iſt Matth. 26, 6—10. Sie ſcheint jedoch bereits bei 
Antoninus Placentinus um 570 zu begegnen (Geyer, Itinera Hieros., S. 172). 
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leſung der betreffenden evangeliſchen Abſchnitte von Ort zu Ort folgt, 
aber nichts von heiligem Drama, nichts von finnenfalliger ſymboliſch⸗ 
plaſtiſcher Darſtellung. Erſt im georgiſchen Kanonar, alſo früheſtens im 
7. Jahrhundert, begegnet uns in der Kreuzeswaſchung als Symbol 
der Waſchung des Leichnames Chriſti ein Brauch plaſtiſch⸗ſinnenfällig 
darſtellender Art, ein Analogon zu der noch heute in der griechiſchen Kirche 
üblichen Beſtattung Chriſti in Geſtalt eines Bildes. Die Kreuzes— 
reliquie wird andächtig verehrt, aber erſt der Zeit des Typikon, alſo 
ſrüheſtens dem 8. Jahrhundert, bleibt es vorbehalten, daß der Patriarch, 
die Reliquie auf dem Rücken, den kreuztragenden Chriſtus darſtellt, 
und erſt in der Palmſonntagsprozeſſion der Kreuzfahrerzeit repräſentiert 
dieſelbe den einziehenden Heiland ſelbſt!. 

Mitten in dieſer Folge von Feiern durchaus geiſtigen Charakters 
ſteht nun die des Oſterſonnabends mit ihrem neuen Licht als etwas 
völlig Andersartiges und Seltſames da, ihr eignet gerade das Myſtiſch— 
Symboliſche, das plaſtiſch Darftellende; fie ift nicht eine bloße Gedächt⸗ 
nisfeier, ja nicht eine bloße Darſtellung eines einſt geſchehenen Ereig— 
niſſes, ſondern, ſo ſehr ſie das iſt, in dem neuen Licht kommt Chriſtus 
ſelbſt in geheimnisvoller Weiſe herab. Damit werden wir vor die 
Frage nach ihrem Urſprung geſtellt. 


VII. Die Analogien Klameths. 


Der Frage nach dem Urſprung unſerer Feier iſt B. Schmidt 
nicht nähergetreten; er begnügt ſich mit dem Nachweiſe, daß es ſich in 
ihr um eine ſymboliſche Darſtellung der Hadesfahrt Chriſti handelt, und 
ſchließt, daß ſie alſo „aus durchaus chriſtlichen Motiven hervorgegangen“ 
ſei und einen „rein chriſtlichen Sinn“ gehabt habe. Anders Klameth, 
welcher bereits nach Anknüpfungspunkten für dieſelbe Umſchau gehalten 
hat, und zwar zunächſt im Alten Teſtament. Er weiſt hier auf das 
immer brennende Altarfeuer der Stiftshütte und des Tempels hin, 
das nach 3. Moje 9, 24 und 2. Chron. 7, 1—3 durch Feuer vom 
Himmel entzündet worden war und nach einer Legende (2. Makk. 
1, 20— 36) auf wunderbare Weiſe im zweiten Tempel wieder erſchien, 
indem das einſt bei der Zerſtörung des erſten Tempels verborgene 
Feuer ſich in eine Flüſſigkeit verwandelt hatte, welche nun wieder auf⸗ 
gefunden und auf das Holz des Altars geſprengt dieſes in Brand ſetzte. 
Klameth meint dazu, eine wenn auch unbewußte Nachahmung dieſes 
Feuers laſſe ſich nicht leugnen, „das Beſtreben, altteſtamentlichen Ge⸗ 


Revue de l' Orient Latin VIII (1900/01), S. 412f. 
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ſchehniſſen irgendwelche analoge Begebenheit aus der chriſtlichen 
Ideenwelt an die Seite zu ſetzen, dürfe auch hier eingeſetzt und zur 
Ausgeſtaltung des Feuerwunders beigetragen haben“. Indes, wäre 
das der Fall, ſo müßte man eine der genannten Stellen unter den 
Lektionen der Oſtervigilie erwarten. Aber nirgends wird in der chriſtlichen 
Typologie jenes Opferfeuer zu dieſem Licht oder dem Ereignis, das 
es darſtellt, in Beziehung geſetzt, wie ſie denn auch beide ihrer Natur 
nach allzu verſchieden ſind, um eine ſolche nahezulegen. Dasſelbe aber 
gilt für eine weitere angebliche Analogie, auf welche Klameth verweiſt, 
das Eliasopfer auf dem Karmel, bei welchem ebenfalls das entzündende 
Feuer vom Himmel fällt — und hier iſt das noch deutlicher. Freilich 
begegnen unter den Oſterſonnabendlektionen Eliasgeſchichten, aber dazu 
gehört in der alten jeruſalemiſchen Reihe des armeniſchen Lektionars 
die von der Himmelfahrt des Elias und in der jüngeren konſtantino⸗ 
politaniſchen des Typikon die von ſeiner wunderbaren Erhaltung am 
Bache Krith und bei der Witwe von Sarepta. An die Geſchichte 
vom Opfer auf dem Karmel hat man eben nicht gedacht. Anders 
liegt es mit Klameths dritter Analogie aus dem Alten Teſtament, 
der Feuer⸗ und Rauchſäule, welche dem aus Agypten befreiten Iſrael 
voranging. Sie begegnet in der Tat in den Lektionen des Oſter⸗ 
ſonnabends, und zwar in derjenigen, welche vom Auszug Iſraels 
und Durchzug durch das Rote Meer handelt und unter den Lettionen 
einen ganz beſonderen Rang einnahm — wir erinnern uns, daß bei 
derſelben das Siegeslied der Mirjam von Chören geſungen wurde. 
Sowohl die mozarabiſchen wie die galliſchen Gebete erwähnen die 
Feuerſäule ausdrücklich und ſetzen ſie in Beziehung zum Licht des 
Oſterſonnabends, ja möglicherweise ſehen fie bereits in dem „Engel 
des Herrn“, welcher in ihr dem Volke voranzog, Chriſtus ſelbſt. Indes 
ſo unbeſtreitbar das iſt, ſo wird man doch ſchwerlich annehmen dürfen, 
daß die Geſchichte von der Feuerſäule maßgebend geweſen ſei für die 
Entſtehung des neuen, die Hades- und Auffahrt Chriſti ſymboliſierenden 
Lichtes in der Kammer des Heiligen Grabes, und daß hier mehr als 
eine willkommene, aber doch nachträgliche Typologiſierung vorliegt. 
Haben wir oben die Auswahl der Oſterſon nabendlektionen richtig ver⸗ 
ſtanden, ſo iſt das Maßgebende auch für die Wahl dieſer nicht die 
Feuerſäule geweſen, ſondern die Rettung aus Meeres», d. h. Todes⸗ 
tiefen. 

d So verflüchtigen ſich bei näherem Zuſehen Klameths alt⸗ 
teſtamentliche Vorbilder. Dasſelbe aber gilt auch für das, was er 
aus heidniſchen Kulten beibringt. Er verweiſt hier zunächſt auf die 
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perſiſche Feuerverehrung und findet „bei dem engen Kontakte, in 
welchem Jeruſalem im erſten Viertel des 7. Jahrhunderts zu den 
Perſern und damit auch zu deren Religionsanſchauungen zu ſtehen 
kam“, einen Einfluß derſelben „nur zu begreiflich“. Allein abgeſehen 
davon, daß, wie wir ſahen, das Lichtwun der am Heiligen Grabe bereits 
in das 6. Jahrhundert und das neue Licht ſogar bis in das vierte 
zurückreicht, worin beſtand denn dieſer enge Kontakt zwiſchen Jeru— 
ſalem und den Perſern? Lediglich in einem ſchnell vorübergegangenen 
Raub⸗ und Brandzug, welchem unter andern auch die Grabeskirche 
zum Opfer gefallen war. Ein ſolcher aber dürfte ſchlecht geeignet 
geweſen ſein, perſiſche Kultgebräuche dorthin zu verpflanzen. „Einen be⸗ 
ſonders großen Anteil an der Entſtehung“ des jeruſalemiſchen Brauches 
ſchreibt Klameth dann weiter „den antiken griechiſchen und römiſchen 
Licht⸗ und Feuerbräuchen“ zu, und zwar „beſonders dem Delphiſchen 
und dem Veſtafeuer“. Allein bei beiden handelt es ſich wie bei dem 
altteſtamentlichen Altarfeuer lediglich um eine heilige, immer brennende 
oder alljährlich erneute Herdflamme. Klameth fühlt denn ſchließlich 
auch ſelbſt, daß die von ihm beigebrachten „Vorbilder“ nicht ausreichen, 
die Entſtehung unſeres Brauches zu erklären, und findet in Ev. Joh. 
1,9: „Das“ — Chriſtus, das ewige Wort Goltes — „war das wahr— 
haftige Licht, welches alle Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt 
kommen“, „die befruchtende Idee“, welche nach dieſen Vorbildern den 
neuen chriſtlichen Brauch hervorgebracht habe. Und wirklich dürfte 
hier ein Zuſammenhang nicht von der Hand zu weiſen ſein, erinnern 
wir uns doch, daß in dem mozarabiſchen Miſſale eben dieſer Vers als 
Antiphonie mit Jeſ. 9, 2 zuſammen die Liturgie des neuen Lichtes ein⸗ 
leitete. Und doch von dieſem Satze, welcher die höchſte Stufe in dem Pro⸗ 
zeſſe der Vergeiſtigung eines Hauptgedankens der antiken helleniſtiſchen 
Religion und Philoſophie bezeichnet, nämlich daß die Gottheit das Licht 
iſt und im Lichte kommt!, führt nur ein weiter und der Grundtendenz 
der chriſtlichen als der Geiſtesreligion entgegengeſetzter Weg zu ſeiner 
Rematerialiſierung im neuen Licht des Oſterſonnabends. Er iſt nur 
aus Einflüſſen zu verſtehen, welche nicht in ihr ſelbſt gegeben ſind. 
Aber in dieſem Gedanken liegen in der Tat die Wurzeln unſeres 
Brauches. 

Weder der Kult des Alten Teſtamentes, noch der des Judentums, 
noch der auf dem Boden desſelben erwachſene Kult der erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderte bietet irgendwelche Analogien zu ihm. Vielmehr 
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das Judentum iſt gerade durch das immer weitergehende Zurücktreten 
des Tempelkultes mit ſeinen Opfern und ſymboliſch darſtellenden 
Handlungen charakteriſiert, ſo daß es ſeinen völligen Fortfall mit der 
Zerſtörung des Tempels ohne innere Erſchütterung überſtehen konnte; 
das wirkliche religiöſe Leben haftete längſt an der Synagoge und ihrem 
einfachen rein geiſtigen, aus Schriftlektion, Gebet, Rede und Pſalm⸗ 
geſang beſtehenden Gottesdienſt. Das aber war der Boden, aus dem 
der chriſtliche Gottesdienſt erwachſen iſt. Abgeſehen von Taufe und 
Abendmahl verlief auch er in den rein geiſtigen Formen der Lektion, 
des Gebetes, der Rede und des Geſanges, und wir haben bereits ge— 
fehen, wie ſehr er auch in feiner öffentlichen Ausgeſtaltung in den 
jeruſalemiſchen Feiern der großen Woche noch im 4. und 5. Jahr⸗ 
hundert dieſen Charakter wahrt und wie fremdartig unſer Brauch in 
ihrer Folge daſteht. 


VIII. Lichtvorſtellungen und -gebräuche in den antiken 
Myſterienkulten. 


Ganz anders liegen die Dinge, ſobald wir den altchriſtlichen und 
jüdiſchen Boden verlaſſen und auf den der antiken helleniſtiſchen Welt, 
d. h. der öſtlichen Hälfte der Mittelmeerländer, hinüber treten. Aber 
freilich ſtatt wie Klameth die Augen auf altrömiſche und delphiſche 
Kultgebräuche, gilt es ſie auf diejenigen Zweige der antiken Religion 
zu richten, in welchen gerade in jenen für uns in Betracht kommenden 
Zeiten das, was von ihr noch lebendig iſt, pulſiert und die religiöſen 
Gemüter anzieht, feſſelt und befriedigt, die über die ganze helleniſtiſche 
Welt ausgebreiteten zahlreichen Myſterienkulte. Hier ſpielen Licht⸗ 
gedanken und Lichtgebräuche überall eine geradezu beherrſchende Rolle, 
und zwar in den großen Myſterienfeſten wie in den Weihen der ein— 
zelnen Adepten, und in mannigfaltigſter Form, von den vergeiſtigten 
und über jede ſinnenfällige Darſtellung hinausgewachſenen Gedanken 
eines Philo! oder der Poimandresgemeinde? bis hinunter zum Lichte 
zauber und zur Lychnomantie der Zauberpapyris. Faſt alle Götter 
ſind jetzt zu Licht⸗ und Sonnengöttern geworden; Licht iſt das Weſen 
der Gottheit, und im Lichte kommt ſie. „Ich rufe dich an, den leben⸗ 
digen Gott, den feuerflammenden, den unſichtbaren Erzeuger des 
Lichtes“, heißt es in einem Zauberpapyrus , „komm in dieſem Feuer . 

Vgl. Bouſſet, Die Religion des Judentums (1906). 

Vgl. Reitzenſtein, Poimandres (1904). 
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und geöffnet werde mir die Wohnung des „allbeherrſchenden Gottes, 
die in dieſem Lichte iſt, und es werde Licht, Breite, Tiefe, Länge, Höhe, 
Glanz ...“ „Licht von Licht, wahrer Gott, ſchenke mir, deinem Knechte, 
dein Licht; heiliger Serenus, ſenke dich herab über mich, daß ich ganz 
geſund werde“, heißt es in einem zweiten . Immer wieder wird in 
den Poimandresſchriften der Nus, die oberſte Gottheit, „Licht und 
Leben“ genannt. Und die hiermit bezeichneten Gedanken drangen nun 
von allen Seiten auch in die chriſtliche Vorſtellungs welt, ſowohl der 
Theologen wie der Laien, oder vielmehr dieſelben brachten ſie bereits 
mit in die neue Religion, der fie ſich zu wandten. Einige wenige Beiſpiele 
mögen genügen; bei dem Theologen Clemens von Alexandrien heißt 
es u. a.: „Laßt uns ablegen die Unwiſſenheit und das hinderliche 
Dunkel, daß wir den Nebel vor den Augen verſcheuchend den wahrs 
haftig ſeienden Gott erblicken, mit dieſen Worten zuerſt ihn preiſend: 
Sei gegrüßt, o Licht.“? Es iſt die alte Kultformel, mit welcher, wie 
wir ſehen werden, in den Myſterien die im Licht erſcheinende Gottheit 
begrüßt wird, mit der auch der altchriftliche Myſtiker fie begrüßt. Und in 
den volkstümlichen Schilderungen gnoſtizierender Schriften und Apoftels 
legenden erſcheint Chriſtus den beieinander ſitzenden Jüngern als ein 
unermeßliches Lichts, offenbart er ſich dem Johannes in der Höhle auf 
dem Olberge in der Geſtalt eines Lichtkreuzes“, erfüllt ſich auf das 
Gebet des Thomas das Gefängnis, in dem er liegt, mit wunderbarem 
Lichts, betet Petrus im Kreis der Gläubigen, und ſiehe, ein über— 
irdiſches Licht erleuchten das Gemach, in dem ſie ſitzen, und macht 
einige blinde Witwen, die unter ihnen ſind, ſehends. 

Mit dieſen Beiſpielen iſt der allgemeine Kreis lebendiger Vor⸗ 
ſtellungen angedeutet, aus welchem heraus auch das wunderbare Licht 
des Oſterſonnabends zu verſtehen iſt. Suchen wir nun nach genaueren 
Analogien, jo drängen ſich uns die der Myſterienkulte förmlich auf. 
In ihnen allen handelt es ſich ganz ähnlich wie in der Oſterfeier um 
die Hoffnung der Unſterblichkeit; alle ihre Gottheiten, Oſiris, Attis, 
Adonis und wie ſie heißen, haben den Weg durch den Tod und 
die Totenreiche hinauf zu Leben, Licht und Unſterblichkeit gemacht, 


B. G. U. 954, 28. Weitere Beiſpiele in The demotic magical, papyrus 
of London and Leiden, edited by Griffith and Thompson (1904) 4, 31f.; 5, 11 uſw. 
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und ihre Myſten gehen in den geheimen Weihen von Stufe zu Stufe 
denſelben Weg durch den Tod zur Unſterblichkeit. In den großen 
nationalen Myſterienfeiern von Eleuſis, Agypten, Phrygien, Syrien, 
wie ſie alljährlich zu beſtimmter Zeit ſtattfanden und Tauſende von 
Feſtgaſten herbeizogen, werden die Schickſale des Gottes, fein Tod, 
die Klage um ihn, ſeine Auferweckung vor der feiernden Gemeinde 
dramatiſch⸗plaſtiſch dargeſtellt; im Anſchauen des heiligen Kultdramas 
findet ſie die Gewißheit der eignen Errettung aus Todesdunkel zur Un⸗ 
ſterblichkeit. In ihnen haben wir genaue Analogien zu dem Ganzen 
der großen Woche in Jeruſalem. Ihnen haben wir uns daher zu— 
nächſt zuzuwenden und zu fragen, welche Rolle in ihnen das Licht 
geſpielt hat. Leider find ihre Liturgien nur ſehr bruchſtückweiſe ere 
halten, bzw. nur verſtreute einzelne Notizen über dieſelben vorhanden. 
Doch genügt das Vorhandene für unſern Zweck. 

Schon in den alten großen Eleuſiniſchen Feiern ſpielte das 
Licht eine Rolle. Den Höhepunkt bildete die Darſtellung des myſti⸗ 
ſchen Dramas, an deſſen Schluſſe „die Standbilder der Göttinnen in 
ſtrahlendem Lichte ſichtbar wurden; der Gläubige ahnte .. . ihre unſicht⸗ 
bare Gegenwart. Die Verheißung zukünftiger Seligkeit ſchien von ihnen 
ſelbſt verbürgt zu ſein!“. 

In den Trieteriſchen Nachtfeiern des Dionyſos in Delphi, welche 
in jedem zweiten Jahre um die Zeit der Winterſonnenwende ſtatt⸗ 
fanden, und deren Gegenſtand die Wiederkehr des Gottes aus der 
Unterwelt war, fand, während die Thyiaden auf den Bergen ſchwärmten, am 
Grabe des Gottes, welches im Tempel des Apollo gezeigt wurde, eine 
geheime Feier ftatt?. Leider wiſſen wir über fie nichts Genaueres; doch 
kann es ſich in ihr nur um das Hervorgehen des Gottes aus dem Grabe 
gehandelt haben, und da das Feſt einerſeits, wie geſagt, zur Winter⸗ 
ſonnenwende ſtattfand — war der Gott das wiedererſtehende Sonnen- 
licht? — und die Feier anderſeits eine nächtliche war, ſo wird auch 
hier ein Lichtritus nicht gefehlt haben. 

Deutlicher ſehen wir bei den phrygiſchen Attismyſterien, wenn die 
bei Firmicus Maternus erhaltene Schilderung mit Recht auf dieſe be— 
zogen wird. Firmicus berichtets: „In einer beſtimmten Nacht wird 
ein Bild auf eine Bahre gelegt und mit einer Reihe von Trauerliedern 
beklagt. Dann, wenn fie ich an der erdichteten Wehklage geſättigt 
haben, wird Licht herein gebracht, die Kehlen aller Klagenden 
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werden vom Prieſter gefalbt! und darauf raunt ihnen der Prieſter mit 
leiſer Stimme zu: 

„Faßt Mut, ihr Myſten, da der Gott gerettet iſt, 

Denn auch euch wird Rettung aus Leiden werden.“ 

Auch hier bezeichnet alſo das Aufleuchten des Lichtes über der, 
Bahre des toten Gottes ſeine Auferſtehung. 

An einer anderen Stelle? ſpricht Firmicus davon, wie in der 
Myſterienfeier der Gott mit dem Zuruf: „Siehe der Bräutigam; fei gegrüßt, 
Bräutigam, neues Licht“, begrüßt wird. Leider wiſſen wir nicht, auf 
welche Myſterien er ſich dabei bezieht, aber daß auch hier ein neues 
aufſtrahlendes Licht das Kommen des Gottes bezeichnet, dürfte deut— 
lich ſein. 

Auch in den Mithrasmyſterien kam nach Tertullian ein „Bild 
der Auſerſtehung“ vors, und in verſchiedenen der maſſenhaft aufs 
gedeckten Mithraen ſind noch heute Vorrichtungen für Lichteffekte in der 
Nähe des Gottesbildes vorhanden. 

Am genaueſten aber ſind wir über die Liturgie der Iſis-Oſiris⸗ 
myſterien unterrichtet, welche nicht nur an den zahlreichen Oſiris⸗ 
gräbern in Agypten, unter denen die von Buſiris, Philae und 
Abydos die berühmteſten waren, ſondern auch in den über die ganze 
helleniſtiſche Welt verbreiteten Iſisheiligtümern mehr oder minder 
ähnlich begangen wurden. Ich gebe ſie nach der Schilderung des 
Ichernofret, welcher unter Seſoſtris III. den Tempel des Oſiris in 
Abydos wiederherſiellte und die großen Feiern leitete. Da wird mit 
dem Bilde des Gottes auf der Prozeſſionsbarke ein feierlicher 
Umzug gehalten, und der Auszug des Horus dargeſtellt, „als er ging, 
ſeinem Vater zu helfen“. Da wird das Gottesbild im heiligen Schrein 
in die Neſchmetbarke geſetzt und über den Nil zu der heiligen und 
für den Laien unbetretbaren Inſel geführt, auf welcher ſich ſein Grab 
und der heilige Gottesbaum befindet. Er wird in die Grabkapelle 
gebracht; es wird ein Kampf mit den Feinden des Gottes dargeſtellt, und 
während die Leiche auf einer Bahre in der Rape... liegt, findet an ihr das 
24 ſtündige Stundenwachen ſtatt, bei welchem der tote Gott von Klage— 


Hierzu bemerkt Dietrich (Mithrasliturgie S. 170), daß im Mithraskult die 
Zunge der Myſten mit Honig, der Götterſpeiſe der Unſterblichkeit, beſtrichen wird. 

ad. a. O. Kap. 18f. 

Praeser. haer. cp. 40. 

Roeder, Urkunden zur Religion des alten Agyptens, S. 28 ff. 

»Ebenda S. 34 ff. nach den Inſchriften der Tempel von Dendera, Edfu 
und Philae. 


6 * 


84 Das heilige Feuer in der Grabeskirche. 


weibern beklagt wird, Horus, Iſis, Nephthys und andere Götter herbeie 
kommen um ihn zu beweinen, zu ſchützen, ihm ihre Dienſte zu erweiſen. In 
der erſten Tagesſtunde, „in welcher Re (der Sonnengott) über dem Gottes⸗ 
leibe aufgeht“, verbinden die Kinder des Atum ihm ſeine Knochen, 
fügen fein Fleiſch zuſammen, in der fünften und ſechſten werden Opfer— 
tiere an der Tür der Kapelle geſchlachtet. Hymnen und Reden an den 
Gott wechſeln. In der zwölften Tagesſtunde, alſo zu Beginn des 
Abends, aber werden die Türen geſchloſſen und die Lampe 
angezündet, und nun heißt es: „Heil dir, Gott... Heil dir, Oſiris; 
erhebe dich, o Herr .. .. Wie ſchön iſt deine Ruhe! Du Leben— 
der, deine Genoſſinnen umarmen dich. ..“ In der erſten Nachtſtunde 
wird der Gott ſodann „in die Kapelle geſetzt“, vom Prieſter mit reis 
nigendem Waſſer beſprengt, und es heißt: „Steigt herauf, ihr großen 
Götter, zu eurem Vater .. . der König (Oſiris) iſt mit Leben vere 
ſehen.“ Die Klageweiber ſtimmen an: „Jubel vom Himmel zur Erde“; 
viermal und noch einmal viermal wird es wiederholt und ſchließt: 
„Himmel und Erde jauchzen und jubeln. Unſer Herr iſt in ſeinem 
Hauſe.“ Schließlich wird das Bild des nunmehr auferſtandenen 
Gottes aus der Grabkapelle wieder in die Neſchmetbarke gebracht 
und unter dem Jubel der Stromanwohner über den Nil nach Abydos 
in ſeinen „Palaſt“ zurückgeführt. 

Wie in den anderen Myſterien, fo bezeichnet auch in denen des 
Oſiris das Entzünden der Lampe im Grabe des Gottes fein Wieder- 
aufleben, und charakteriſtiſch und zugleich eine neue Parallele zu unſerem 
jeruſalemiſchen Brauch iſt, daß es wie dort in der Abendſtunde und 
in verſchloſſenem Grabe geſchieht. Ohne damit ſagen zu wollen, 
daß das „neue Licht“ des Oſterſonnabends eine unmittelbare Herüber⸗ 
nahme aus dem Oſiriskult iſt, ſo dürfte doch aus dem Aufgeführten 
die Welt religiöſer Vorſtellungen und kultiſchen Handelns, aus welcher 
es ſtammt und wie ein Fremdling in die von Hauſe aus andersartige 
chriſtliche Feier eingedrungen iſt, unwiderſprechlich klar geworden ſein. 

Endlich aber fei hier noch auf die großen Adonien des hart 
an der Grenze Paläſtinas gelegenen Aphaka hingewieſen, von welchen 
Sozomenos berichtet: „Und zu Aphaka wurde geglaubt, daß auf ein 
gewiſſes Gebet, welches an einem feſiſtehenden Tage gehalten wurde, 
ein Feuer gleich einem Stern niederſtieg von der Spitze des Libanon 
und in den benachbarten Fluß ſank. Sie verſichern, daß dies Urania 
ſei, denn mit dieſem Namen nennen ſie Aphrodite“ 1. Auch in den 
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Adonien handelt es ſich um Tod und Wiederaufleben des Gottes, und 
der Fluß, in den die Himmelsgöttin in Geſtalt eines Lichtes hinabſteigt, 
iſt der Adonisfluß, welcher in der Höhle, in der der Gott ſtarb, 
entſpringt, und deſſen Waſſer ſich jährlich von ſeinem Blute rot färbt. 
Hier finden wir ſogar das vom Himmel herabkommende Licht, welches 
die Gottheit repräſentiert. 

Haben wir ſo in den großen Gottesmyſterien die genaueſten 
Analogien zu unſerem Lichtritus und Lichtwunder, fo wird die une 
gemeine Rolle, welche Lichtriten und Lichteffekte hier geſpielt haben, 
noch deutlicher an den perſönlichen Myſterien, d. h. den geheimen 
Weihefeiern dieſer Kulte, und indem wir nun dieſe herbeiziehen, tritt 
zugleich der Zuſammenhang zwiſchen den beiden Feiern des Oſter⸗ 
ſonnabends, derjenigen der Hades⸗ und Himmelfahrt Chriſti und 
derjenige der Taufe, ſowie die oben bereits beſprochene Auswahl der 
zwölf Lektionen in ein neues Licht. 

Ich beginne mit den Oſiris-Iſis⸗Myſterien, in welchen uns 
wiederum alles am deutlichſten entgegentritt. Denſelben Weg, den 
der Gott durch Tod und Grab, Totenwelt und Kampf mit Feinden 
hat gehen müſſen, um zum Leben und zur Heirſchaft zu gelangen, 
muß auch der Gläubige des Gottes in ſeinem Tode gehen; alle 
Schickſale des Gottes wiederholen ſich an ihm; dieſelben Riten, die 
an dem Bilde des toten Gottes vorgenommen wurden, finden auch 
an ſeiner Leiche ſtatt. So ſteigt auch er durch die Totenwelt zum 
Himmel empor, wird mit dem Horusauge, d. h. dem Sonnengewand, 
bekleidet und wird ſelbſt ein Oſiris. In der älteſten, der Pyramidenzeit, 
ſcheint das nur von dem geſtorbenen König gegolten zu haben“, aber 
ſchon ſeit der Zeit des mittleren Reichs gilt es für alle Gläubigen des 
Gottes?, es wird jetzt jeder zum Oſiris verklärt, und immer wieder 
findet ſich die Anrede an den Verſtorbenen: „O Oſiris N. N.“ s. In 
den geheimen Weihen der Myſterien aber wird dieſer Weg ſchon von 
den Lebenden vorweggenommen, der Geweihte ſchon bei Lebzeiten 
durch den Tod hindurch zum Gotte verklärt. Eine, ſoweit ihm nicht 
Schweigepflicht den Mund verbietet, höchſt lebendige Schilderung der 


Weihen des erſten Grades des Iſis⸗Oſiris⸗Kultes verdanken wir dem 
Apulejus 4. 


Roeder, a. a. O., S. XXVII, 187 bis 198 (Pyramidentexte). 

Ebenda S. 200 ff. (Sargtexte); 262 ff. (Toten buchtexte). 

Ebenda S. 297 bis 305 (Ritual der Einbalfamierung). 

“Metamorph. XI, 21 ff.; überſetzt bei A. Jako bi, Die antiken Muſterien⸗ 
religionen und das Chriſtentum, S. 37 ff. (Religtonsgeſch Volksbb. III. R. 12. Heft). 
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In Kendreae, der Hafenſtadt von Korinth, im dortigen Iſis⸗ 
Heiligtum, bringt er die Vorbereitungszeit in heiligem Dienſte, 
Schweigen und Beſchauung zu. Endlich gibt der Wink der Göttin 
den Tag der Weihe an. Nun wird er im Heiligtum genauer inſtruiert, 
die Gemeinde geleitet ihn zum nächſten Bade, wo er von der Hand 
des Prieſters ein reinigendes Taufbad empfängt und die Gnade der 
Götter zugeſichert erhält. Nach geheimer Anweiſung muß er ſodann 
zehn Tage hindurch faſten, dann iſt der erſehnte Tag gekommen. Gegen 
Abend verſammeln ſich von allen Seiten die Eingeweihten um ihn und 
beſchenken ihn nach altem Brauch. Darauf wird er in ein rauhes Linnen⸗ 
tuch gehüllt und von dem Prieſter in das Allerheiligſte geführt. Was 
dort geſchah, kann er nur andeutend ſagen: er betritt das Totenreich 
und kehrt aus ihm zurück; „mitten in der Nacht ſah ich die Sonne 
mit glänzendem Lichte leuchten; zu den Göttern der Unter— 
welt kam ich und zu den Göttern der oberen Welt und betete 
jie aus nächſter Nähe an... Es ward Morgen, und nachdem 
die Feierlichkeiten vollbracht waren, kam ich hervor mit zwölf heiligen 
Gewändern angetan... Die Geweihten nennen fie die olympiſche 
Stola. In der Rechten trug ich eine brennende Fackel, das Haupt ſchmückte 
ein Kranz aus leuchtenden Palmzweigen, deren Blätter Strahlen 
gleich emporſtanden; ſo war ich dem Sonnengotte gleich geziert und- 
einem Götterbilde gleich aufgeſtellt, und plötzlich wurde der Vorhang 
hinweggezogen und des Volkes Augen hingen an mir. Danach 
beging ich den feſtlichen Geburtstag meiner Weihe mit ſüß em 
Mahle und fröhlichem Gelage.“ 

Wieder bezeichnet das Aufleuchten des Lichtes im Dunkeln den 
Austritt aus dem Totenreich und den Eintritt in die Lichtgemeinſchaft: 
der himmliſchen Götter — die Auferſtehung und Verklärung des 
Einzuweihenden; ſchließlich wird er als leuchtender Sonnengott verklärt: 
der harrenden Gemeinde vorgeſtellt. Er iſt einen „freiwilligen Tod“ 
geſtorben und hat durch Gebet eine „Errettung“ aus ihm erlangt; 
er iſt nun „wiedergeboren“ und begeht ſeinen „Geburtstag“; 
er iſt „erleuchtet vom Glanze der Göttin“. Später empfängt er 
auch noch die beiden höchſten Weihen und wird ſchließlich Vorſteher 
der Oberprieſter. 

Soweit Apulejus“ Auch in den anderen Myſterien handelt es 
fid) bei den Weihen durchweg um Sterben und Auferſtehen, oder 
„Wiedergeboren“ werden für ein vergottetes, höheres Leben. Ich faſſe 
mich kurz und führe nur diejenigen an, bei welchen uns Lichtriten 
ausdrücklich bezeugt ſind. So heißt es von den Myſten der Dionyſos⸗ 
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weihen, ihr Weg gehe durch „Dunkel, Zittern und Zähneklappern, 
Schweiß und Entſetzen; dann aber kommt ihnen ein wunderbares 
Licht entgegen, und reine Orle und Auen nehmen ſie auf“. Dort wandelt 
der Geweihle als „Befreiter“, bekränzt, feiernd mit heiligen Männern, und 
ſieht herab auf das uneingeweihte Volk, das „in der Furcht vor dem 
Tode“ bleibt!. Ebenſo berichtet Hippolyt von den Eleuſiniſchen 
Myſterien, daß der Prieſter fie „nachts unter vielem Feuerſchein voll⸗ 
ziehe“, indem er rufe: „Einen heiligen Knaben hat die Hehre geboren, 
Brimo den Brimos, d. h. die Starke den Starken“. Das ſei, fügt er hinzu, 
„die geiſtige und himmliſche Geburt“ und „ſtark der ſo Geborene“; 
auch hier handele es ſich dabei um ein Hinabſteigen und Wiederherauf⸗ 
ſteigen 2. Auch hier alſo werden offenbar die in das Totenreich hinab» 
geſtiegenen und aus ihm wieder heraufkommenden Initianden von 
hellem Lichte umſtrahlt dargeſtellt und dabei mit dem altheiligen 
Kultwort ihre himmliſche Wiedergeburt der Gemeinde verkündet. 
Daß in den Mithrasgrotten, in welchen die Weiheakte dieſes Kultes 
ſtattfanden, noch heute zum Teil die Vorrichtungen für Lichteffekte 
vorhanden find, wurde bereits erwähnt. Es ijt überall dasſelbe; an 
derſelben Stelle, wo im Gottesmyſterium das Licht aufleuchtet, leuchtet 
es auch in den perſönlichen Myſterien auf; überall Lezeichnet es das 
Hervorgehen aus der Unterwelt in die himmliſche Lichtwelt und die 
göttliche Verklärung des Myſten. 


IX. Myſteriengedanken im tchriſtlichen Gottesdienſt. 


Wer die ſoeben zuſammengeſtellten kurzen Notizen aufmerkſam geleſen 
und namentlich auf die unterſtrichenen Worte und Wendungen geachtet 
hat, dem wird ſchon aufgefallen ſein, wie in dieſen perſönlichen Myſterien 
eine Reihe von Ausdrücken, Bildern und Bezeichnungen immer wieder⸗ 
kehrt, welche wir auf die chriſtliche Taufe anzuwenden gewohnt ſind, und 
in der Tat, wenn wir uns nun der chriſtlichen Taufpraxis und Lehre 
des 4. und 5. Jahrhunderts zuwenden und ſie an der Hand jeruſale⸗ 
miſcher Dokumente — der Katecheſen Cyrills, des Berichtes der Silvia 
und des armeniſchen Lektionars — zu ſchildern verſuchen, wie ſie eben in 
Jeruſalem ſelbſt in dieſer Zeit geübt wurde und beſtand, ſo umweht 
uns wirklich die Luft des Myſterienweſens. Schon in der erſten 
Katecheſe Cyrills werden die Taufbewerber ermahnt, über das, was 


Frgmt. des Themiſtios bei J. Stobaios, Flor. IV S. 107. 
? Hippolyt, Refut. omn. haeres. V, 8, S. 164. 
De Jong, Das antike Myſterienweſen, S. 313, 316 ff. 


88 Das heilige Feuer in der Grabesfirche. 


ihnen in dieſen Stunden mitgeteilt wird, ein heiliges Schweigen zu 
bewahren und es nicht an Uneingeweihte auszuſchwatzen. Ein Geheimnis 
iſt das ihnen mitgeteilte Glaubensbekenntnis; die Belehrung über die 
hochheiligen „Myſterien“ der Taufe und des Abendmahls aber wird. 
auch ihnen erſt, nachdem ſie durch die Taufe geweiht ſind, in beſonderen 
„myſtagogiſchen“ Katecheſen hinter verſchloſſenen Türen erteilt. Es 
wimmelt in dieſen Katecheſen von Myſterienworten. „Erleuchtung“ 
heißt die Taufe; ſie iſt das „Lichtgewand“ und das „heilige Siegel“, 
und die Neugetauften ſind die „Neuerleuchteten“; ſie ſind „zum Kriegs⸗ 
dienſt Gottes angeworben“, ſie werden „verſiegelt“, fie empfangen das 
Bad der „Wiedergeburt“, werden, mit dem „Lichtgewand“ bekleidet, 
in das „Brautgemach“ des göttlichen „Bräutigams“ geführt und 
halten mit ihm die „heilige Vermählung“. Im Mittelpunkte aber ſteht 
auch hier das Sterben, Begrabenwerden und Auferſtehen zu einem 
verklärten Leben. 

Am Beginn der 7. Woche vor Oſtern werden die Taufbewerber 
in die Liſte der Gemeinde eingetragen, und nun beginnt die Vor⸗ 
bereitungszeit auf die Taufe unter Faſten, Beten und häufigem Beichten. 
In den erſten fünf Wochen findet nur je eine Katecheſe ſtatt, aber vor 
derſelben, am frühen Morgen, werden die Taufbewerber einzeln hinter 
verſchloſſener Kirchentür vom Prieſter unter Beſchwörungsſprüchen und 
Anblaſen verhüllten Hauptes exorziſiert, die böſen Geiſter von ihnen 
ausgetrieben. Am Ende der fünften Woche wird ihnen das Glaubens⸗ 
bekenntnis (ſ. oben) als ein Geheimnis mitgeteilt und nun dasſelbe 
in den letzten beiden Wochen vor Palmarum in täglichen Katecheſen 
eingehend ausgelegt. In der großen Woche ſelbſt aber findet die 
„Übergabe des Symbols“ ſtatt. Wiederum hinter verſchloſſenen 
Kirchtüren treten die Taufbewerber, ein jeder von ſeinem geiſtlichen 
„Vater“ oder „Mutter“, d. h. ſeinen Paten, begleitet, an den auf 
der Kathedra ſitzenden Biſchof und legen vor ihm feierlich das 
Glaubensbekenntnis ab. Am Abend aber des großen Sonnabends, 
nachdem hinter verſchloſſenen Türen am Chriſtusgrabe das ihnen noch 
unzugängliche Myſterium des „neuen Lichtes“ der Hades- und 
Himmelfahrt Chriſti begangen war, und während in der Hauptkirche, der 
Konſtantinsbaſilika, die Gemeinde in der Oſtervigilie verſammelt iſt 
und unter Hymnen und Gebeten wachend jene zwölf „prophetiſchen“ 
Lektionen hört, werden ſie zur Taufe in das zur Seite der Grabes⸗ 
rotunde gelegene Taufhaus, das „Haus der Erleuchtung“ (Pholiſterion), 
geführt, und zwar zunächſt in ſeine Vorhalle. Hier entſagen ſie, 
gen Weſten gewandt, dem Satan und ſeinem Dienſt; wie einſt Sfrael 


- 
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aus Agypten, ſo ziehen ſie hiermit aus dem Reiche Satans und der 
Finſternis aus und wenden ſich nun gen Often, dem wiedergeöffneten 
Paradieſe zu, ein abgekürztes Glaubensbekenntnis ſprechend. Dann 
betreten ſie das innere Tauſhaus, legen die Kleider — den alten 
Menſchen — ab, und ſind nun nackt wie Chriſtus am Kreuz. So 
werden ſie mit geweihtem Ol geſalbt, das „nicht allein die Spuren 
der Sünde ausbrennt und wegwiſcht, ſondern auch alle unſichtbaren 
Mächte des böſen Feindes vertreibt“. Nun werden ſie an der Hand, 
— „tie Chriſtus vom Kreuze hinweg zu dem in der Nähe gelegenen 
Grabe“ — zum Taufbaſſin geführt. „Und ihr bekanntet das heil⸗ 
bringende Bekenntnis und tauchtet dreimal im Waſſer unter und wieder 
auf und deutetet hiermit ſinnbildlich das dreitägige Begrabenſein 
Chriſti an ... und in dem nämlichen Augenblick ſtarbet ihr und 
wurdet wiedergeboren, und jenes heilſame Waſſer wurde euch Grab und 
Mutter.“ So iſt die Taufe, wie Cyrill dann noch weiter ausführt, 
eine Nachahmung der Kreuzigung, des Sterbens, Begrabenwerdens 
und Auferſtehens Chriſti, durch welche die Täuflinge daran „teilnehmen“ 
und das „Heil erlangen“. Nun ſind ſie „dem verklärten Leibe 
Chriſti gleichförmig gemacht“ und werden, wie Chriſtus nach ſeiner 
Taufe! mit dem heiligen Geiſte, mit dem „Ol der Freude“ geſalbt, 
mit welchem ſich der heilige Geiſt verbindet, und zwar an der Stirn, 
„damit ihr mit enthülltem Angeſicht die Herrlichkeit des Herrn gleichſam 
im Spiegel ſchauet“; an den Ohren, „damit ihr Ohren bekommt, 
welche die göttlichen Geheimniſſe (Myſterien) hören“; an der Naſe, 
damit ſie ein Wohlgeruch Chriſti werden, und an der Bruſt als 
Panzer der Gerechtigkeit gegen die Angriffe des Teufels. 

Mit dem weißen Taufgewande bekleidet werden ſie nun in die 
hellerleuchtete Rotunde an das Grab Chriſti, in dem das „neue Licht“ 
brennt, zu einer kurzen Anſprache geführt und von dort in die Mitte 
der harrenden Gemeinde in die von einem Lichtmeer ſtrahlende Baſilika, 
deren taufend Lichter an dem neuen heiligen Licht entzündet find. 
Da erfüllt ſich an ihnen, was Cyrill in der einleitenden Katecheſe 
geſagt hatte: „Dereinſt zeige euch Gott jene Nacht, jene Finſternis, 
die wie der Tag leuchtet,“ die Nacht, in der ihnen „die Pforten des 
Paradieſes offen ſtehen und ſie ſich der Waſſer, die Chriſtum tragen, 
erfreuen werden“, in der ſie „wie Sterne der Kirche glänzend am Leibe 
und leuchtend an der Seele dort eingehen“ und „in Gegenwart von 
Myriaden engeliſcher Heerſcharen“ „vor Gott dargeſtellt werden“ und 

Auch dieſe wird (Cat. III, 11) nach Art der Höllenfahrt vorgeſtellt: Im 
Wafer war der Drache (Hiob 40, 18), Chriſtus aber „ftieg in die Gewäſſer hinab 
und band den Starken“. 
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den Zuruf der Engel vernehmen: „Selig, deren Miſſetaten erlaſſen 
und deren Sünden zugedeckt ſind.“ — Endlich ſchließt die ganze Feier 
mit der des heiligen Abendmahles. 

Bis hin zum „leuchtenden“ Taufgewand und zum heiligen Mahle, 
das den Schluß macht, entſpricht hier faſt alles Schritt um Schrilt 
den Riten der oben geſchilderten perſönlichen Myſterien!. Aus dem 
einfachen Ritus der urchriſtlichen Taufe mit ihrer ſchlichten Symbolik 
der Reinigung von Sünden, die im Bach am Wege ohne viel Um 
ſtände vollzogen werden konnte (Apg. 8, 36 ff.), iſt eine von lange her 
vorbereitete mit wirkungskräftigen Bräuchen verſchiedener Art umgebene 
und mit dem Schleier des Geheimniſſes umhüllte Myſterienweihe von 
komplizierter und in der Hauptſache nachträglich aufgezwungener Syme 
bolik geworden, in der wie dort der Gläubige den Weg des göttlichen 
Erlöſers durch Tod und Grab zur Auferſtehung und Verklärung geht. 
Nun erſt verſtehen wir ganz, wie eng die Feier des neuen Lichtes mit 
der folgenden Taufhandlung zuſammenhängt, das perſönliche Myſterium 
ſich an das des Erlöſers anſchließt und in das Lichtmeer ausmündet, 
das von dem Lichte entzündet iſt, in dem er ſelbſt, der Todesbezwinger, 
in ſeinem Grabe erſchienen und nun als Verklärter gegenwärtig iſt, 
dieſes die Kirche erfüllende Lichtmeer, in welchem ſie ſelbſt, die „Neu⸗ 
erleuchteten“, d. h. Verklärten, von der Lichtnatur des Erlöſers durch— 
drungenen, „an Leib und Seele leuchtend“ der Gemeinde und Gott 
dargeſtellt werden. Nun aber verſtehen wir endlich auch völlig, wie 
der Zyklus der alten Totenlektionen auch zugleich der der Hades- und 
Himmelfahrt Chriſti und der der Taufe iſt. Den Weg, den der Er- 
löſer gegangen iſt, geht auch der Gläubige in ſeinem Tode, ja er nimmt ihn 
in der Taufe ſchon vorweg, er geht ſchon jetzt durch den Tod zum Leben ein. 

Was wir geſchildert haben, iſt das Reſultat einer langen Ent» 
wicklung, die hier nicht dargeſtellt werden kann, iſt nur ein kleiner 
Teilausſchnitt aus dem großen Prozeß der Helleniſierung des Chriſten⸗ 
tums und ſeiner Durchdringung mit den Gedanken und Formen der 
helleniſtiſchen Myſterienkulte, der mit der Taufe und dem Abendmahl 
beginnend ſchließlich im 6. Jahrhundert, alſo zu eben der Zeit, in der 

Weitere Einzelzuge: DI, Waſſer, Weihrauch, Salben im Oſtriskult, vgl. 
Roeder, a. a O., S. 34ff. das himmliſche Gewand im Oſiriskult, ebenda S. 187; 
das ſchwarz⸗weiße Gewand der Iſismyſten und das rein weiße der Oſirismyſten 
bei Plutarch, De Iside et Osir. 3 u. 77; das mit Tierbildern beſtickte der 
Mithrasmyſten, vgl. Aurich, Das antike Myſterienweſen, S. 211 ff.; Reitzenſtein, 
Die helleniſt. Myſterienreligionen S. 106. — Die Verhüllung des Hauptes, Aurich, 
a. a. D., S. 103; Dietrich, E. Mithrasliturgie S. 167. Das heilige Mahl im Attis⸗ 
kult, Milch und Honig im Dionyſoskult, der Kykeon in Eleufis, Honig in den 
Mithrasmyſterien, Dietrich, a. a. O., S. 170. 
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das „neue Licht“ des Oſterſonnabends in der Grabeskirche ſeine Ent⸗ 
wicklung vollendet, indem es zum Lichtwunder wird, den ganzen 
Gottesdienſt der griechiſch redenden Kirche in ein geheimnisvolles 
Myſteriendrama umwandelt, in welchem Chriſtus in Geſtalt des 
Evangelienbuches aus dem nunmehr den Blicken der Laien verſchloſſenen. 
Allerheiligſten der Kirche ſeinen Einzug in die Welt hält, den Menſchen 
die Erlöſung zu verkündigen, und in Geſtalt der Abendmahlselemente 
zur Opferung von neuem erſcheint und in feierlichem Umzuge herum⸗ 
geführt wird, um dann, wiederum hinter dem Vorhang des Aller⸗ 
heiligſten, Gott dargebracht zu werden. Am Anfang dieſer Ent⸗ 
wicklung aber ſteht der größte aller Apoſtel, der mit Bewußtſein, wie 
er „den Juden ein Jude geworden“ war, um ſie zu gewinnen, auch 
„denen ohne Geſetz“, d. h. den Griechen, ein Grieche geworden iſt, 
„um allerwege etliche zu retten“, indem er den tiefen Gedanken der 
Myſterienkulte auf Chriſtus und ſeine Getauften übertrug: „Wiſſet ihr 
nicht, daß wir alle, die wir auf Chriſtus getauft ſind, auf ſeinen Tod 
getauft ſind? So ſind wir alſo mit ihm begraben worden, durch die Taufe 
auf den Tod, damit wie Chriſtus auferweckt wurde von den Toten 
durch die Herrlichkeit des Vaters, alſo auch wir in einem neuen Leben 
wandeln ſollen“ (Röm. 6, 2 ff.) 1. Dieſer Gedanke, der, fo fremd⸗ 
artig er uns in der Kultform der Myſterien anmutet, ſpricht dennoch 
eine unvergängliche Wahrheit aus und wird leben, ſolange es eine 
Chriſtusmyſtik geben wird, aus der heraus Paul Gerhardt in unferem 
ſchönſten Oſterliede geſungen hat: 


Ich hang und bleib auch hangen Er dringt zum Saal der Ehren, 
an Chriſto als ein Glied: ich folg ihm immer nach 

wo mein Haupt durch iſt gangen, und darf mich gar nicht kehren 
da nimmt er mich auch mit; an einig Ungemach: 

er reiſet durch den Tod, es tobe, was da kann, 

durch Welt, durch Sünd und Not, mein Haupt nimmt ſich mein an, 
er eiſet durch die Höll; mein Heiland iſt mein Schild, 

ich bin ſtets ſein Geſell. der alles Toben ſtillt. 


Er bringt mich an die Pforten, 
die in den Himmel führt, 
daran mit goldnen Worten 
der Reim geleſen wird: 

Wer dort wird mit verhöhnt, 
wird hie auch mit gekrönt; 
wer dort mit ſterben geht, 
wird hie auch mit erhöht. 


Die Stelle bildet in den Katecheſen Cyrills wie im armeniſchen Lektionar 
die Lektion der dritten die Taufe behandelnden Katecheſe und ebenſo die der: 
zweiten „myſtagogiſchen“ Katecheſe. 
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X. Die Geſchichte der Feier. 


Es bleibt uns nun noch die Entwicklung und Geſchichte unſerer 
Feier kurz zu ſkizzieren. 

Eine Anknüpfung mag ſie einerſeits an der vorkonſtantiniſchen 
Feier der Oſtervigilie in Jeruſalem gefunden haben, in welcher bereits 
ebenfalls Lichter eine Rolle geſpielt haben müſſen. Verſagte doch nach 
einer bei Euſebius erhaltenen Legende zur Zeit des Biſchofs Narziſſus 
(a. 180— 192) in derſelben einmal das Licht, weil die Diakone nicht 
genügend Ol vorgeſehen hatten, das dann auf wunderbare Weiſe 
ergänzt wurde n. Auch die alte in den Kanones Hippolyti erhaltene 
und wohl vorkonſtantiniſche Beſtimmung für die Oſternacht, daß die 
Gemeindemitglieder in derſelben Lichter haben ſollen?, mag hier genannt 
werden. Anderſeits gibt die Notiz der Silvia, daß in der Grabeskirche 
die Lichter allabendlich an einem im Grabe Chriſti ſelbſt vorhandenen 
Lichte entzündet wurden“, einen weiteren Brauch, an welchen die Cre 
zeugung des neuen Lichtes in demſelben anknüpfen konnte. 

So iſt unſere Feier, wie wir geſehen haben, ſchon bald nach 
Vollendung der Grabeskirche entſtanden, und zwar im Zuſammenhange 
mit der Ausgeſtaltung der großen öffentlichen Feier der Paſſionswoche, 
deren Mittelpunkt dieſe neuen Bauten bildeten. Bereits vor dem 
Ende des 4. Jahrhunderts muß ſie die Form gewonnen haben, welche 
ſie im armeniſchen Lektionar hat und welche wir zu Anfang geſchildert 
haben. Vor 570 muß ſodann das neue Licht ſchon den Charakter 
des Wunders bekommen haben, den es zur Zeit der Silvia offenbar 
noch nicht hatte. 

Die Zerſtörung der Grabeskirche durch die Perſer im Jahre 614 
ſcheint an ihrem Beſtande kaum etwas geändert zu haben, da die 
Bauten alsbald in vollem Umfange wieder erſtanden. So ſchildert 
ſie dann das georgiſche Kanonar. Noch immer findet die Feier des 
neuen Lichtes im engeren Sinne hinter verſchloſſenen Türen ftatt 
und ift nur den „Gläubigen“, nicht aber der Offentlichkeit zugänglich. 
Wohl aber erhalten wir jetzt genauere Angaben über ihren Verlauf, 
als ſie die kurzen Sätze des armeniſchen Lektionars gegeben hatten. 
Es werden zunächſt drei Rauchfäſſer bereitet und mit denſelben in 
Prozeſſion das Heilige Grab dreimal umzogen, und zwar unter Gebeten, 
Reſponſorien und Lobgeſängen, aus denen ich Pf. 12, 6: „Jetzt ſtehe 


1 Kirchengeſch. I. VI, 91. 
2 Achelis, Texte u. Unterſuchungen VI, 4, S. 136 
Silvia, Kap. 24, 4ff. 


Die Geſchichte der Feier. 93 


ich auf, ſpricht der Herr ...,“ beſonders hervorhebe. Darauf gibt 
der Biſchof den Prieſtern und Diakonen den Friedenskuß, „ſegnet 
die Kerzen und zündet die Lampen an“. Die Türen werden geöffnet 
und die Bußetuenden eingelaſſen. Nun folgt das aus den Pſalmen 
140, 141 und 129 gebildete Pſalmenkantikum des griechiſchen Abend⸗ 
gottesdienſtes, ſowie der Hymnus „Werde licht, werde licht, o Jeruſalem“ 
und das alte Abendlied „Sanftes Licht“. Hierauf werden auch die 
Katechumenen in die Kirche eingelaſſen, und es beginnt die Vigilie 
mit den zwölf Leſungen. Nach Schluß derſelben werden die Neugetauften 
in die Kirche geführt, und es folgt nun die Meſſe. Die Feier ſchließt 
damit, daß am Heiligen Grabe Ev. Joh. 20, 1— 18 verlefen wird. 
Nicht deutlich iſt, ob wie im armeniſchen Lektionar bereits die Vigilie 
oder erſt die Meſſe in der Hauptkirche, der Konſtantinsbaſilika, ſtattfindet. 

Eine weſentliche Anderung aber hat unſere Feier im Typikon 
erfahren. Jetzt iſt die zwölfgliedrige altjeruſalemiſche Lektionenreihe 
durch die fünfzehngliedrige konſtantinopolitaniſche verdrängt, die 
übrigens auf derſelben Grundlage beruht, und ihre Verleſung findet 
nicht mehr in der Vigilie nach der Erzeugung des neuen Lichtes ſtatt, 
ſondern vor derſelben. Zur neunten Stunde — alſo nachmittags um 
3 Uhr — hält der Patriarch am Altar hinter dem Grabe den Abendgottes⸗ 
dienft, darauf nimmt er unter dem Liede „Sanſtes Licht“ mit dem Klerus 
feinen Sitz im Presbyterium ein, und nun beginnen die 15 „Prophetien“!. 
Auch jetzt noch werden bei der Lektion vom Durchzug durch das Rote 
Meer das Lied der Mirjam und bei der letzten der Geſang der 
drei Männer im feurigen Ofen von dem dreifachen Chor der Pfalme 
ſänger geſungen. Darauf betritt der Patriarch den von Schranken 
umgebenen Raum des Grabes und bereitet den Weihrauch. Mit dem⸗ 
ſelben wird nun das geſchloſſene Grab in Prozeſſion dreimal umkreiſt 
und beräuchert. Darauf zieht dieſelbe ebenfalls räuchernd zum Grabe 
Adams in der Golgathakirche, weiter in den heiligen Garten, die 
Konſtantinsbaſilika, das Gefängnis Chriſti und kehrt durch die Pforte 
der Myrrhenträgerinnen in die Rotunde zurück. Nun betritt der 
Patriarch wieder die das Grab umgebenden Schranken und ſtimmt 
das Kyrieleiſon an, welches vom Volke aufgenommen und bis zum 
Erſcheinen des heiligen Lichtes ununterbrochen wiederholt wird. 


Es find: 1. 1. Moſe 1, 1—5; 2. Jeſ. 60, 1—16; 3. 2. Moſe 12, 1—11; 
4. Jona 1-4; 5. Joſua b, 10—15; 6. 2. Moſe 13, 2015, 19; 7. Zephan. 3, 
8—15; 8. 1. Kön. 17, 2-24; 9. ef. 61, 10—62, 5; 10. 1. Moſe 22, 1-18; 
11. Jeſ. 61, 1-10; 12. 2. Kön. 4, 8—37; 13. ef. 63, 11—64, 4; 14. Sef. 31, 3134; 
15. Daniel 3, 1 bis Ende. 
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Während desſelben tritt der Patriarch, vom Archidiakon und Protodiakon 
an den Händen geleitet, wieder vor die Schranken, fällt dort auf ſein 
Angeſicht nieder und betet, dreimal für die Sünden des Volkes die 
Hände emporſtreckend. Nun betritt er das Heilige Grab, wiederum 
dreimal betend und ſich niederwerfend. „Dann nehme er von dem 
heiligen Licht und gebe es dem Archidiakon und der Archidiakon dem 
Volke“. Darauf geht es in Lichterprozeſſion zur Konſtantinsbaſilika, 
und zwar unter den Hymnen: Werde licht, werde licht, du neues 
Jeruſalem, denn die Herrlichkeit des Herrn iſt über dir aufgegangen“, 
und „Werde licht, werde licht, du neues Jeruſalem, denn es kommt 
dein Licht.. „aufgeleuchtet iſt uns der lichterfüllte heilige Abend der 
Auferſtehung Chriſti, myſtiſch erleuchtend heute die Welt“. Während die 
Gemeinde in der Baſilika bleibt, begibt ſich der Patriarch zum Taufen in 
das Taufhaus und kehrt zurück, um die Meſſe zu halten. Den Schluß 
derſelben übergibt er dem Protopapos und hält noch eine zweite 
Meſſe im Heiligen Grabe ſelbſt, bei welcher der Engelſtein als Altar 
dient. Mit der Verleſung von Ev. Joh. 20, 1— 18 ſchließt auch jetzt 
die Feier. 

Von einem Schließen der Türen bei dem erſten Teil derſelben 
iſt jetzt nicht mehr die Rede; es ſcheint alles in voller Offentlichkeit 
vor ſich zu gehen, um 1048 war ſie jedenfalls auch den Mohammedanern 
zugänglich 1. 

über den Zeitpunkt, an welchem dieſe Anderung des Ganges 
unſerer Feier ftatigefunden hat, läßt ſich nur ſagen, daß fie vor der 
endgültigen Zerſtörung der Konſtantinsbaſilika im Jahre 1010 ane 
geſetzt werden muß, da dieſelbe auch in der neuen Ordnung noch Stätte 
eines Teiles derſelben iſt. 

In dieſer Geftalt, modifiziert nur dadurch, daß ſeit dem Jahre 
1010 die ganze Feier in der Grabesrotunde ſtattfinden mußte, haben 
ſie dann die Kreuzfahrer vorgefunden, übernommen und nach lateiniſchem 
Ritus umgeſtaltet, nicht ohne heimlichen Widerſtand der Griechen, 
welche das Geheimnis der Erzeugung des „Wunders“ nicht preisgaben. 
Bekannt iſt die Schilderung Fulchers von Chartres und Bartholfs von 
Nangejo, wie bei der Feier des Jahres 1101 das Wunder ausblieb, 
wie man unter Angſt und Tränen vom Grabe zum Golgathafels und 
von dort zum Felſendom, dem „Tempel des Herrn“, vergeblich flehend 
wallfahrtete, wie in dem allgemeinen und furchtbaren Schrecken, den 


Radulfi Glabri mon. Clun. historiar. ll. IV, cp. 6 (Migne, Patrologia 
Series Latina 142, 680). 
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dieſes Zeichen des göttlichen Bornes verurſachte, die beiden miteinander 
hadernden Großen, der Patriarch Dagobert und der König Balduin, 
vor der Offentlichkeit ihre Schuld bekannten, ſich ihrer Würden für 
unwürdig erklärten und ihre Inſignien niederlegten, und dann — 
bezeichnenderweiſe in Abweſenheit der Lateiner — am Oſtermorgen das 
Wunder endlich doch eintrat, die Verzweiflung in einen Freuden⸗ 
taumel umſchlug und die beiden vornehmen Büßer von neuem mit 
ihren Würden bekleidet wurden!. 

Eine ſchöne und lebendige Schilderung der Feier, wie ſie in den 
erſten Jahrzehnten nach der Befreiung des Heiligen Grabes ſtattfand, 
gibt uns der ruſſiſche Abt Daniel, welcher zwiſchen 1113 und 1115 
in Jeruſalem war. „Ich habe“, berichtet er?, „mit meinen eigenen 
Augen in Wahrheit geſehen, wie das heilige Licht zum Leben bringenden 
Grabe unſeres Herrn und Erlöſers Jeſu Chriſti herabkommt. Am 
Karfreitag nach dem Abendgottesdienſt reinigt man das Grab des 
Herrn“, füllt die Lampen „und verſiegelt das Grab des Herrn um 
die zweite Stunde der Nacht“s. Mit Erlaubnis des Königs darf 
Daniel für das Ruſſenvolk auch eine Lampe in das Heilige Grab 
ſtellen. „Und ich ſtellte ſie“, fährt er fort, „mit meinen ſündigen Händen 
zu Füßen, wo die heiligen Füße unſeres Herrn Jeſu Chriſti gelegen 
hatten. Zu Häupten ftand die Lampe der Griechen, auf der Bruſt 
die Lampe des heiligen Saba und aller Klöſter . . . ., aber die Lampen 
der Franken ſind oben aufgehängt, und von dieſen Lampen fing 
damals keine an zu brennen, ſondern nur jene drei entzündeten 
ſich“. Nachdem Daniel „in Liebe und Tränen“ die Grabbank geküßt 
hat, verläßt er das Grab. Am Sonnabend Mittag verſammeln ſich 
die Pilger aller Länder vor der Kirche; es entſteht ein ſolches Gedränge, 
daß viele erſticken. „Alle dieſe Leute ſtehen mit unangezündeten Lampen.“ 
Sobald der König erſcheint, wird die Kirche geöffnet und von der 
Menge unter unaufhörlichem Kyrieleiſon erfüllt. „Der ganze Ort 
dröhnt und donnert von dem Geſchrei dieſer Menſchen; Ströme von 
Tränen vergießen dort die gläubigen Meuſe . ., denn jeglicher geht 
dann in ſich und denkt an ſeine Sünden und ſpricht bei ſich: ob wohl 
meiner Sünden wegen der Heilige Geiſt nicht herabkommt? Und der 
Furſt Balduin ſelbſt ſteht da in Furcht und großer Demut, und ein 
Tränenſtrom eniquillt feinen Augen; ebenſo ſteht auch fein Gefolge 

* Recueil des historiens des croisades, aut. occid. III, S. 385 ff., 525. 

2 ZDPV 1884, S. 57ff. 


* Nach dem Typikon fand dieſe Handlung noch am Morgen des Sonnabends 
ſelbſt zur 2. Stunde ſtatt. 
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um ihn dem Grabe gegenüber, nahe bei dem großen Altar.“ Daniel 
ſelbſt ſteht „oberhalb des Grabes“, ſo daß er, wohl durch eine Offnung 
in der Decke, in dasſelbe hineinſehen kann, die griechiſchen Prieſter bei 
ihm, die lateiniſchen im Raume des öſtlich vor dem Grabe gelegenen 
großen Altars. Nach langem, bangem Warten um die neunte Stunde! 
kam plötzlich eine kleine Wolke von Oſten her und ſtand ſtill über der 
ungedeckten Kuppel dieſer Kirche und regnete über dem Heiligen Grabe 
und befeuchtete uns wohl, die wir auf dem Grabe des Herrn ſtanden, 
und da plötzlich erglänzte das heilige Licht im Grabe des Herrn, und 
es ging ein Glanz von dieſem Licht aus, wunderbar und ſehr hell aus 
dem Heiligen Grabe.“ Nun öffnet „der Biſchof“ die verſiegelten 
Türen, entzündet die Kerze des Königs an der heiligen Flamme und 
reicht ſie ihm; unter freudejauchzendem Kyrieleiſon wird das neue 
Licht von Lampe zu Lampe weitergegeben und mit in die Häuſer ge⸗ 
nommen. Die Prieſter beenden den Abendgeſang ohne das Volk. 
Wir ſehen die Lateiner im Beſitz der Kirche, ihr Klerus iſt es, der 
die Feier leitet, doch haben die Griechen den Platz auf dem Grabe 
behauptet. Die Erzeugung des wunderbaren Lichtes iſt offenbar in 
ihrer Hand und wird wie bei der oben geſchilderten Feier des 
Jahres 1101 benutzt, um die Eindringlinge zu ſchikanieren. Wieder 
iſt die ganze Feier um einige Stunden früher gerückt, fie iſt jetzt keine Nacht⸗ 
feier mehr, ja ſelbſt die Veſper findet erſt nach ihrem Schlufſe ſtatt. 
Kohler hat ein aus der Kirche des Heiligen Grabes in Barletta 
ſtammendes lateiniſches Rituale veröffentlicht, welches ſeine endgültige 
Redaktion durch den Vollender des Kreuzfahrerbaues am Heiligen 
Grabe, den Patriarchen Fulcher, erhalten hat, alſo etwa aus dem 
Jahre 1149/50 zu datieren ſein dürfte. Es enthält auch die Feier 
des heiligen Feuers, und zwar in der Geſtalt, welche ihr von den 
Lateinern gegeben worden war. Ihr allgemeiner Gang ſchließt ſich 
zwar an den des Typikons an, aber im einzelnen begegnen uns überall die 
Formen und Stücke der abendländiſchen Liturgie. Wie im Typikon 
beginnt die Feier mit der Lektionenreihe, aber an die Stelle der fünfzehn- 
gliedrigen Konſtantinopels iſt jetzt die zwölfgliedrige des Miſſale Ro⸗ 
manum getreten, wie fie ſich zuerſt beim ſogenannten Theotinchus findet?. 
An die Stelle der folgenden großen Prozeſſion iſt eine ganz andere und ſehr 
Nach dem Typikon beginnt um die 9. Stunde erſt die Abendfeier, auf 
welche dann die des heiligen Feuers folgt. 
2 Es find 1. Moje 1, 1—31 und 2, 1—2; 5, 31—8, 21; 22, 1-195 2. Moſe 
14, 24— 15, 1; Jeſ. 54, 17—55; Baruch 3, 9— 38; Ez. 37, 114; Jeſ. 4, 1— 6, 
2 Moſe 12, 111; Yona 3, 1-10; 5. Moſe 31, 22—32, 1; Dan. 3, 1—24. 
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merkwürdige getreten: Während der letzten Lektion ſchickt der Patriarch, 
„um die Zweifel der Ungläubigen zu widerlegen und den 
Glauben zu ſtärken“, drei bis vier angeſehene Pilger zur Kapelle 
der Kreuzesreliquie, um nach vorheriger Beichte und Abſolution dieſelbe 
zu holen. Dieſe Perſonen umziehen nun, während die Menge das 
Kyrieleiſon anſtimmt, barfuß die heilige Reliquie tragend und „unter 
Tränen ſingend“, drei bis viermal das Grab. Dann tritt der Würdigſte 
unter ihnen, welcher die Reliquie trägt, an die Tür des Grabes, 
kniet nieder und ſchaut hinein, ob das Licht ſchon erſchienen iſt. Iſt 
es noch nicht erſchienen, ſo tritt er „ſeufzend und weinend“ zurück, 
und die Umgänge beginnen von neuem, bis endlich das Wunder 
erfolgt iſt. Nun betritt nicht der Patriarch oder einer der Prieſter, 
ſondern der aus den Pilgern genommene Träger der Kreuzesreliquie 
das Grab und zündet ſeine Kerze an dem neuen Lichte an. Ihm folgt 
dann erſt der Patriarch, welcher dem Könige und den übrigen das 
Licht bringt und nun das Tedeum anſtimmt, welches unter 
Glockengeläut, — inzwiſchen iſt ja auch der abendländiſche Glockenturm 
der Kirche entſtanden —, geſungen wird. Dann wird — wieder nach 
abendländiſchem Ritus — das himmliſche Feuer und die geweihte Kerze“ 
vom Diakon mit dem Geſang: „Exultat iam angelica turba“ geweiht. 
Es folgt — wieder abendländiſch — die Prozeſſion zur Taufe und 
die Weihe des Taufwaſſers. Der Patriarch tauft ein Kind, die 
übrigen der Dekan, und endlich kehrt die Prozeſſion in die Kirche, und 
zwar in den neuen Kreuzfahrerchor derſelben, zurück, wo nun die Meſſe 
gehalten wird. Wie bei Daniel beginnt die ganze Feier bereits mittags 
um 12 Uhr!. 

Nicht lange iſt dieſes lateiniſche Ritual des heiligen Feuers in 
Kraft geblieben; bereits 1187 wurden die Lateiner durch Saladin 
wieder vertrieben. Sie ſind nur noch einmal auf kurze Zeit wieder 
zurückgekehrt, als Friedrich II. im Jahre 1229 die heilige Stadt durch 
Vertrag zurückgewann; 1244 ging ſie wieder und diesmal endgültig 
verloren. Jedoch ſchon einige Jahre vorher hatte ſich die lateiniſche 
Kirche feierlich von unſerer Feier losgeſagt. Offenbar hatten die 
Schikanen, welche ſich die Griechen, in deren Händen und Geheimnis 
die Erzeugung des heiligen Lichtes geblieben war, gegen die Lateiner 
erlaubten, den Zweifel dieſer an der Echtheit des Wunders wachgerufen. 


Kohler, Un rituel et un bréviaire du Saint-Sépulcre de Jerusalem (Re- 
vue de l’Orient latin VIII, 1900/01, S. 383 bis 500. Die Feier des heiligen Feuers 
S. 420ff.). : 

Paläſtinajahrbuch XIII. 7 
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Trotz der oben geſchilderten Maßregel „zur Widerlegung der Zweifel 
der Ungläubigen“ befeſtigten ſich dieſe immer mehr, und das Ende 
war, daß im Jahre 1238 Gregor IX. das heilige Licht als einen 
unwürdigen Betrug durch eine Bulle verbot!. Seitdem ijt das 
Wunder für die geſamte abendländiſche Kirche abgetan; es beſteht nur 
noch für die des Morgenlandes weiter, die ſeit 1244 wieder im Allein⸗ 
beſitz des Grabes mit Zähigkeit auch unter den armſeligen Zuſtänden 
der folgenden Jahrhunderte und bis auf dieſen Tag an ihm feſtgehalten 
hat. Für das Abendland iſt es nur noch eine Kurioſität, für das 
Morgenland immer noch ein Stück Religion. Freilich, wieviel dabei 
von dem urſprünglichen myſtiſchen Sinne noch lebendig, oder wie ſehr 
die Feier aus der Höhenſchicht der Religion in die des Zaubers und 
und Aberglaubens heruntergeſunken iſt, das mag dahingeſtellt bleiben. 
Aber einer Erſcheinung, die heute ſich bei derſelben ſehr bemerkbar 
macht und den Unwillen abendländiſcher Zuſchauer beſonders zu er⸗ 
regen pflegt, ſei noch ein Wort gegönnt. B. Schmidt ſpricht von 
„brüllenden Araberſcharen“ um das Grab und von „Leuten, welche 
anderen auf die Schulter ſtiegen und die Maſſen gleichſam dirigierten, 
in taklmäßigem Händeklatſchen die immer von neuem wiederholten 
Rufe zu begleiten“. Von „brüllenden Scharen“ habe ich nichts 
bemerkt, wohl aber von einer Art von Geſang, der immer von 
neuem taktmäßig zu leidenſchaftlicher Höhe anſchwoll, um dann 
ebenſo wieder abzuſchwellen, und der unter Leitung jener in dem Ge— 
dränge auf den Schultern ihrer Genoſſen ſtehenden Männer in der 
Art des Hüpf⸗ und Klatſchreigens ausgeführt wurde. Es iſt ein 
Stück uralter volksmäßiger Religionsübung, das ſich hier erhalten hat 
oder von neuem regt. Es reicht vom Tanz um das goldene Kalb 
und dem vor der Bundeslade her „tanzenden“ David bis in die 
Gegenwart. Die Großkirche hat freilich in ihrem Kultus Derartigem 
ſonſt die Tür ſtreng verſchloſſen. Indes, wie ſich in den mittelalter⸗ 
lichen Kult der weſtlichen Kirche die volkstümlichen Leiſen und 
Sequenzen eingeſchoben haben, fo ijt es auch hier einem Stück volks⸗ 
tümlicher Frömmigkeit gelungen, in die kirchliche Feier einzudringen 
und ſich in ihr zu behaupten. Der Eifer, welcher dabei entfaltet 


1 Bulle Gregors vom 9. März 1238 (Rinaldi, Annales 1238. § 38). Nach 
dem nach 1187 ſchreibenden Innominatus III., bei Tobler: Theodorici libellus, 
S. 131, iſt die Lampe im Heiligen Grabe, in welcher ſich das heilige Feuer entzündet, 
eine Stiftung der Martha und des Lazarus. 
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wird, gilt dem chriſtlichen Feſte der Auferſtehung im Gegenſatz zum 
Judentum (und Iſlam) der jeruſalemiſchen Umgebung!. 

Wir ſtehen am Ende; es iſt ein Stück aus dem großen Prozeß 
des Einzuges der Myſterienreligion in das Chriſtentum und der Durch⸗ 
dringung ſeiner Kultformen mit denen der Myſterien, das wir geſehen 
haben. Der Gottes dienſt „im Geiſt und in der Wahrheit“ wird zum 
myſtiſch⸗magiſchen Drama, in deſſen Anſchauen und Miterleben der 
Gläubige nicht nur die Gewißheit der eigenen Rettung empfängt, 
ſondern ſelbſt myſtiſch verklärt wird und den Weg der Auferſtehung 
geht. Der tiefer Blickende aber ſieht auch hier noch etwas anderes, 
nämlich ein Stück eines noch größeren Prozeſſes; er ſieht, wie die 
religiöſen Bedürfniſſe der Menſchheit — hier die der antiken — in 
Chriſtus einmünden und in ihm ihr Ziel finden, wie die tiefſten Ge⸗ 
danken und die höchſten Hoffnungen der antiken Welt in ihm ihre 
Wirklichkeit und ihr Fundament gefunden haben, der mehr war als 
alle ihre Kultgötter, nicht wie ſie, um mit Nietzſche zu reden „Dichter⸗ 
gleichnis, Dichtererſchleich nis“, ſondern lebendige geſchichtliche Wirk⸗ 
lichkeit und in Wahrheit, was die Myſterienkulte von ihren Gottheiten 
behaupteten, „Licht und Leben“. 


Man ſingt: sabt en-nür waijadna — zirna kabr saijidna 
en-nagära farhäna — wil-jehüd hazäna. 
Sabbat des Lichts iſt's, und wir feiern, 
wir beſuchen das Grab unſers Herrn; 
die Chriſten ſind fröhlich, 
aber die Juden trauern. D. 


7 


r 


% gr 


. 
De 


. er 


III. 


Von unleren Reiſen. 


Zu-Palästnajahrbuch XI. 


Pn cae ö äscherssch 


5 = 5 22 \ , 888 eel 4 gut fi Re | 
= 0 kasanie din el ud ND SC LUN h 
— os ae dschenin 2 e l ab abi, N 
dötd? Yabitic 3 ; | 
22 | 

= | adschlin_  /sü \ 
fi = u 


Pe Karte PR 
„von Me ay 7 
PA LASTIN A [aa eo f 
mit Angabe der Institutsreise von 1911 
und < I iid uAechital 
der jüdischen Kolonien. fe (ade fGebal) 
Entworfen von GDalman. x © esch-schibak ‘Hans gal 
en nedschl 
-d 
N: ic fsch-schera 
» Jüdische Kolonie. ache dura, a, N 


Verlag a. Kgl Hofbuchh.v E. S. Mittler & Schm. Berlin Kochstr 68/71. 


KEN 


— 
\ 


Durch das Heilige Land weftlich und Sftlich des Jordans 
im Jahre tom’. 


Von Pfarrer R. Graf in Bendeleben am Kyifhäufer. 


Der Reiſende, er ziehet hin von Ort zu Ort 

an jedem Tag, auch an dem hohen Freitag, fort, 

dich kümmert der Gebote keins, die ſonſt dir gelten, 

wohnſt Winters oder Sommers du in Reiſezelten. 
Abd el-rani en- nabulusi. 


I. Zum Jakobsbrunnen und nach Samaria. 


vom Inſtitut, das im Norden Jeruſalems nahe an der Abeſſinier⸗ 

kirche liegt, abritten, begleitet von zwei Mukäri, welche auf ihren 
Tieren den Mundvorrat des Tages, des wir zehn Reiſegenoſſen mittags 
bedurften, mit ſich führten. Wir trugen faſt ohne Ausnahme Tropenhelm 
und keffije, ein Tuch, das den Nacken ſchützt. Unſer Leiter, Profeſſor Dal⸗ 
man, hüllte ſich am erſten Tage in einen weiten, wehenden, weißen Mantel, 
hat ihn aber nachher nicht wieder umgetan. So zogen wir die kleine 
Straße vom Inſtitut hinab, winkten den Freunden, die uns bis dahin be⸗ 
gleitet hatten, ein Lebewohl zu, bogen in die weißſchimmernde Straße ein, 
an der das deutſche Konſulat und das deutſche Krankenhaus liegen, und 
ritten abwärts an dem deutſchen Pfarrhauſe vorbei, das links aus ſeinem 
Garten ſchaut, in das wadi ed-dschöz, das obere Kidrontal, hinab. Es war 
waſſerleer. Als ich am 13. Februar mit Profeſſor Schmidt, dem Mit⸗ 
arbeiter des Inſtituts, hier durchkam, traten wir in weichen Schnee, 
und ein Bach rann durch die Schneemaſſen das Tal hinab. Wir 
ſtiegen jetzt jenſeits auf die Hochfläche hinauf, noch ein Blick zurück 
auf el-kuds, die heilige Stadt, dann ging es in nördlicher Richtung 
ſriſch vorwärts. Doch was iſt das? Glockengeläute wie von einer 


J herrlichem Blau leuchtete der Himmel, als wir am 30. März 


1 gl. PIB 1911, S. 15ff. 
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Rinderherde im Thüringer Waldgebirge! Maultier an Maultier, drei⸗ 
zehn hintereinander, mit Kiſten und Paketen hochbeladen. Es war 
unſer Troß, der uns vorausgezogen war und heute noch den Chan 
von el-lubban an der näblus⸗Straße zu erreichen hatte. \ 


Wir reiten vorbei, laſſen nach einigen Minuten links vom Wege 
scha fät mit ſeinen niedrigen grauen Häuſern liegen und reiten an 
tell el-fül, dem Gibea Sauls, vorüber; ſchon winkt Rama von 
ſeiner Höhe herüber, und wir find auf der Grenze zwiſchen Nord- 
und Südreich angekommen. Die Hochfläche und die Höhen, welche 
ſie unterbrechen, machen einen öden Eindruck. Kalkfels und Kalkſtein⸗ 
trümmer wiegen vor, nur wo in den Senkungen ſich eine Humusſchicht 
gebildet hat, iſt das Land bebaubar. Man ſchilt die Fellachen, daß 
fie beim Holzpfluge älteſter Beit ſtehen geblieben find und die Drei- 
felderwirtſchaft nicht aufgeben; aber der mit Eiſenſpitze verſehene Pflug 
gräbt mit 10 bis 15 em Tiefe tief genug, und der Bauer braucht hier 
das Brachfeld, weil er doch keine Düngung kennt. 


Etwa 15 km hinter Jeruſalem erreichten wir el-bire. Hier pflegen 
die Wagen von Jeruſalem am Chan Raſt zu machen, wir aber reiten 
von der Straße ab und ſuchen die auf der Höhe liegende Ruine der 
Kirche aus der Kreuzfahrerzeit auf, von der noch die drei 
Chorapſiden und ein Teil der Mauern ſtehen. Der Weg führt weiter 
hinter dem Dorf zuerſt in die Tiefe, dann aufwärts. Wir kommen 
auf die alte Nord —Südſtraße, die freilich an vielen Stellen mit einer 
Straße keine Ahnlichkeit mehr hat; die Pferde waten ſtellenweiſe in 
ununterbrochenem Steingeröll. Wir gelangen auf die Höhe bei dem 
alten Bethel, jetzt betin, laſſen aber heut Dorf und Ruine, die wir 
früher beſucht hatten, zur Seite. Links in der Ferne, von Olbäumen 
umkränzt, auf einem Hügel ſehen wir en Jabrüd, noch weiter hin im 
Tale dschifna und in gleicher Richtung auf der Höhe drüben bir-zet, 
wo ich nach der Rückkehr von der Zeltreiſe mich acht Tage aufgehalten 
habe, um griechiſche Oſtern zu feiern und Volkslieder zu ſammeln. 


Nachdem wir im Anſchluß an die Mittagspauſe burdsch berdawil, 
der Balduinsburg, einen kurzen Beſuch abgeſtattet, ging es dem Ziel 
des Tages, den Ruinen von Silo (selün), zu. Unſer Intereſſe kon⸗ 
zentrierte ſich auf zwei Bauwerke, zuerſt auf die Ruine dschämi es- 
sittin. Der oben offene Bau mißt zehn Meter an der Nordſeite, elf 
Meter an der Oſtſeite. Der Eingang im Norden iſt durch einen Tür⸗ 
ſturz mit gut erhaltenen Skulpturen verſperrt. Kränze, Krug und Altäre 
ſind darauf dargeſtellt, die auf heidniſche Herkunft des Steines hin⸗ 
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weiſen !. Die Stützmauern im Norden, dreizehn Steinlagen, un⸗ 
gefähr drei Meter hoch, ſind offenbar jünger, korinthiſche Säulenkapitäle 
weiſen nach Profeſſor Dalman auf byzantiniſchen Urſprung; es iſt ver⸗ 
ſchiedenes Material zu einem mohammedaniſchen Heiligtum verarbeitet. 
Baedeker (1910) freilich hält es für eine alte Synagoge. Zweitens: 
nachdem wir an dem links vom Wege in Stein gehauenen Teich unſere 
Pferde erquickt hatten, kamen wir an die große Terebinthe nahe an 
der Ortslage sélim. Daran liegt dschämi' el-jetem, eine innen ge⸗ 
wolbte und von zwei Säulen geſtützte Moſchee. Dalman hält fie für 
das im 14. Jahrhundert erwähnte Grabmal Elis und ſeiner Söhne. 
Darauf wird hinter dem Dorfe die Fläche aufgeſucht, die manche für 
den Platz des altiſraelitiſchen Tempels halten. Unſer Leiter meinte 
freilich, die Stelle fet zu länglich für einen Tempelplatz, wollte aber die 
geradlinige Umwandung der Fläche nicht beſtreiten. Wir hatten den 
Nachmittag hier auf altheiliger Höhe verbracht und mußten nun zu Tale 
eilen, nach el lubban, wo uns eine am Lager ausgehängte Laterne 
den Lagerplatz verriet. Schnell iſt der churdsch (Satteltaſche) abs 
geſchnallt, das Zelt aufgeſucht, da ruft es aus dem Feldherrnzelt zum 
Abendbrot. Jeder trägt ſeinen Feldſtuhl mit. Muſa, der ſchwarz⸗ 
bärtige ernſte Kellner, bringt die Suppe, und die Geiſter beleben ſich 
nach dem letzten angeſtrengten Ritt. Profeſſor Dalman hält noch 
einen Überblick über die Tagesereigniſſe und die erſte Abendandacht, 
und die Reiſegeſellſchaft begibt ſich zu je drei in ihre Zelte. 

Der nächſte Morgen ſah uns um ſechs Uhr in Bewegung, das 
Waſchbecken wurde vor das Zelt auf den Feldſtuhl geſtellt, unſer Koch, 
der Diener des Inſtitutleiters, gewährte uns lächelnd Schuhſchmiere und 
Bürſte. Kaffeetrinken im Feldherrnzelt, Morgenandacht, vom Leiter 
gehalten, und Aufbruch. Auf der Dreſchtenne zu Samaria werden wir 
die Zelte wiederſehen. 

Das Hauptereignis des Tages ſollte die Aufſuchung eines Gilgals 
ſein, aber eigentümlich, wenige von uns ſind zum Suchen gekommen, 
und die geſucht, haben nur gefunden, daß das vermeintliche Gilgal 
keines geweſen ſei. Es ſei erwähnt, um was es ſich handelt: 5. Moſe 
11, 30 wird geſagt, nachdem von Segen und Fluch auf Garizim und 
Ebal geſprochen iſt: „welche Berge ſind jenſeits des Jordan, der Straße 


Es wird nicht angehen, mit Kohl und Watzinger, Antike Synagogen in 
Galiläa (1916), S. 192, die Aktäre dadurch zu erklären, daß „Räucheraltäre ein 
Beſtandteil des jüdiſchen Kultus waren“. Eine Mehrzahl dieſer Altäre iſt für 
jüdiſches Gefühl undenkbar. Watzinger ſelbſt kann nur heidniſche Anwendung 
des Motivs beweiſen. D. 
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nach gegen der Sonne Niedergang im Lande der Kanaaniter, die auf dem 
Blachfelde wohnen, Gilgal gegenüber, bei der Orakel-Terebinthe, 
bei dem Hain More“, wie Luther überſetzt. Schlatter hat gemeint, 
an ber Oſtſeite der Ebene von askar in ed-dschulédschil einen für Gilgal 
paſſenden Platz zu finden. Das war offenbar ein Irrtum . Sellin? 
hat ſeitdem dieſes Gilgal in die Gegend des Jakobsbrunnens gelegt, 
zu dem wir ſehr bald kommen ſollten. Als wir die Höhen, welche 
die kleine Ebene von el-lubban von der größeren von huwära und 
‘askar trennen, überſtiegen hatten — wir begegneten da dem erſten 
Wagen, der von nablus kam —, gerieten wir in der Ebene in einen 
leichten Trab, und ehe wir es ahnten, hatte unſer Profeſſor eine ſeit⸗ 
liche Richtung hinter uns eingeſchlagen. Wir waren zu weit von ihm, 
daß wir, ohne rückwärts zu reiten, ihn einholen konnten; ſo ſahen wir ihn 
mit ſeinem Begleiter im Oſten verſchwinden und waren der Zuverſicht, 
ihn am Jakobsbrunnen wiederzufinden. Wir ritten die Ebene weiter in 
herrlichem Frühlingsduft. Die Lerchen jubelten über uns, und Freude 
ſprach aus allen Geſichtern um uns. Die Felder waren von Menſchen 
belebt: die Männer bereiteten das Feld zur Sommerſaat, die Frauen 
knieten, bisweilen in langen Reihen, in junger Winterſaat und jäteten. 
Wir ſahen Pflüger mit zwei Rindern arbeiten, ein anderer hatte einem 
Rind und einem Eſel das gleiche Joch aufgelegt, einem dritten zog 
ein Kamel mit dem breiten Riemen auf dem Rücken den leichten Pflug 
durchs Land. Ein lieblicher Anblick, der uns alle bannte, war eine 
Wiege mitten im Getreidefeld. Lächelnd ſtreckte die junge Mutter mit 
dem Kindlein auf dem Arm die ſonnenglänzende reifgeſchmückte Hand 
aus, um für die photographiſche Aufnahme ein Geſchenk entgegen 
zu nehmen. Die Wiege iſt kunſtreicher als all die Pflüge die da, 
herum in Bewegung ſind. Das Bettgeſtell iſt aus runden, glatten 
Hölzern zuſammengefügt, die beiden Giebel beſtehen aus ziemlich hoch 
gewölbten Bogen, die innen zierliches Gilterwerk tragen; ſie ſind über 
die Länge der Wiege mit einem Querholz verbunden, das das Tragen 
ebenſo wie das Verhüllen erleichtert. Nicht weit davon graſt eine 
Eſelin, an einen ſchweren Stein angebunden, und ein Füllen bei ihr. 
Und dort drüben kniet eben ein Fellache im Mittagsgebet. 

Zur Mittagszeit hielten die Pferde am Jakobsbrunnen, der 
rechts vom Wege unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. Er gehört 
den Griechen, wie wir auch ohne Baedeker ſehen können, denn es waren. 


1 S. PJB 1911, S. 17. 
2. Gilgal (1917), S. öff. 
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ger ade höhere griechiſche Geiſtliche da, um die Bauarbeiten an der neu 
erſtehenden Kirche zu beſichtigen. Dieſe benutzt die Überrefte der Kreuz⸗ 
fahrerkirche, aber wir ſahen ſchon viel neues Mauerwerk. Die Kreuz⸗ 
fahrerkirche ſtand auf den Reſten einer noch älteren Kirche. In der 
Krypta liegt der Brunnen, der Eingang führt mehrere Stufen hinab, 
die durch proviſoriſch angebrachtes Wellblech oben und ſeitlich geſchützt 
ſind. Drinnen iſt es ziemlich dunkel, von Oſten, wo der Altar ſteht, 
fällt durch ein Fenſter Licht herein. Ein Kirchendiener windet den 
leichten Eimer zwanzig Meter tief hinab und bietet uns das Waſſer 
in einem Glaſe zum Trunke dar. Vor dem aufgemauerten Brunnen⸗ 
rande ſteht ein ſchön in Kelchform gearbeiteter, offenbar jüngerer Tauf⸗ 
ſtein. Nachdem unſer Leiter wieder zu uns geſtoßen war, wurde von 
ihm die Frage nach der Echtheit des Brunnens aufgeworfen. Gewiß 
ſtimmt die Lage an der Straße von Jeruſalem nach Galiläa 
zum Bericht des Evangeliſten Johannes, aber wenn das Weib Kap. 
4, 11 fragt: Woher haſt du lebendiges Waſſer? ſo iſt dabei nicht in 
Betracht gezogen, daß drei Quellen in der Nähe fließen, en defne 
zen el-baläta und en askar. Wir beachten: die Stadt Sichar iſt 
erwähnt. Das ijt doch wohl askar, das wir eben links am Wege liegen 
ſahen, und nicht das weiter zurückliegende näblus. Freilich hat 
Profeſſor Sellin ſeitdem nördlich vom Jakobsbrunnen, näher als ‘askar, 
Reſte einer bedeutenden Ortslage aufgedeckt, welche doch wohl das 
alte Sichem bedeuten. Daß der Brunnen, der tief war, dem Jakob 
zugeſchrieben iſt, während die Quellen am Wege laufen, läßt nur die 
Möglichkeit offen, daß Jakob zu den laufenden Quellen als Beduine 
nicht zugelaſſen wurde. Aber warum kommt die Frau aus der Stadt und 
ſucht in der Mittagshitze ſtatt der Quellen den Grundwaſſerbrunnen 
auf? Hat ſie etwa keine Gemeinſchaft mit den anderen Frauen gehabt? 
N Nachdem wir von den freundlichen Hütern des Brunnens aus 

echt ruſſiſchem Samowar Tee erhalten und unſere Beine eine Stunde 
unter einen richtigen Tiſch geſtreckt hatten, ritten wir auf nablus zu. 
Das vom Jakobsbrunnen kaum ½ km entfernte Joſephsgrab ließen 
wir außer acht; es liegt rechts am Wege wie der Jakobsbrunnen. 
Während die Reiſegenoſſen nun links hinauf auf den Garizim ritten, 
um die Opferſtätte der Samaritaner zu ſtudieren, ritt ich an der Oſt⸗ 
ſeite der Stadt nablus hin, genoß den herrlichen Blick vom Norden 
auf die Stadt und raſtete im Welten an der großen Quelle ras el“ en, 
wo ſich die andern einfinden wollten. So hatte ich Zeit, die Geſchichte 
der Stadt mir zu vergegenwärtigen und dieſe ſelbſt anzuſehen. Zweier⸗ 
lei iſt mir von der Natur feft in der Erinnerung geblieben: das 
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ſchwellende Grün der Bäume und Sträucher — nablus gleicht einer 
mit Grün und Blüten ausgezierten länglichen Fruchtſchale, deren 
Ränder Garizim und Ebal bilden, als gewaltiger Griff ragt in der 
Mitte heraus der hohe Turm von dschami' el-chadra —, und dann das 
friſche rauſchende Waſſer an und in der Stadt. Da es mir etwas ge⸗ 
wagt ſchien, ganz allein zur Stadt zu gehen, veranlaßte ich durch 
viele Verſprechungen unſeren Mukäri Abd es-saläm, mich zu be⸗ 
gleiten. Ich möchte aber doch erwähnen, daß die Leute nicht ſo 
ſchlimm waren, wie ſie oft dargeſtellt werden. Zwei Buben, die mich 
bei einer photographiſchen Aufnahme ſtören wollten, wurden von zwei 
vorübergehenden Städtern ſo energiſch zurechtgewieſen, daß ſie ſich be⸗ 
ſchämt entfernten. Ob das auch auf den Einfluß der jungtürkiſchen 
Herrſchaft zu ſetzen iſt, wie die Erlaubnis zum Beſuch der großen 
Moſchee, deren Zutritt bisher verboten war? Der Weg führte von 
der großen Quelle den mit breiten Platten belegten Kanal entlang, 
dann links durch einen überwölbten Straßeneingang und durch eine 
enge Straße zum sük, dem Markte. Auch hier rauſcht Waſſer in 
einem Kanal. Die Verkaufsbuden ragen bis in die Straße hinein und 
laſſen nur einen ſchmalen Weg frei. Durch einige Straßen weiter 
ſüdöſtlich kam ich zu dschämi' el-kebir, der großen Moſchee. Zu meiner 
Freude ſtand am Eingang ein junger Mann, der mich aufforderte ein⸗ 
zutreten, ich erinnere mich nicht einmal, daß ich gezwungen worden 
wäre, Überſchuhe anzuziehen. Stiller Friede lag über dem Moſcheehof, 
wo durchſichtiges Waſſer ein von niedlichen Säulen umrahmtes Waſſer⸗ 
becken anfüllte Ich betrat die Moſchee ſelbſt, kopierte die Säulen» 
form und ihre Anordnung in den drei Schiffen und ging dann zum 
Oſtportal hinaus, deſſen fünf Bogen auf Säulen ruhen. Als ich nun 
den Mukäri aufforderte, mit mir zur Synagoge der Samaritaner 
zu kommen, weigerte er ſich beharrlich: die anderen könnten kommen, 
und wir ſeien nicht da. So mußte ich auf dem Wege, den wir ge⸗ 
kommen, wieder zurück, und wirklich kamen die Reiſegenoſſen eben, 
ſonnendurchglüht, vom Garizim herab. Als unſer Leiter hörte, daß 
die große Moſchee zugänglich ſei, ſchlug er vor, die Stadt trotz der 
vorgerückten Stunde zu beſuchen, und ich ſchloß mich gern noch ein⸗ 
mal an. Auch einer zweiten Moſchee, dschami en-nagr, wurde ein 
Beſuch abgeſtattet. Unterdes war es ſchon ſpät geworden, und wir 
mußten noch die alte Rivalin von nablus sebastie (Samaria) erreichen. 
Auf dem Wege ins Tal begegnete uns ein Zug ruſſiſcher Pilger, 
unter denen Profeſſor Hjelt, unſer Mitreiſender aus Helſingfors, einen 
Bekannten begrüßte, ritten im Abendſonnenſchein erſt eine Strecke auf 
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der Fahrſtraße, die nach jafa führt, entlang bis zu einer Waſſerleitung, 
die über das Tal nach einer alten Mühle läuft. Da ſtiegen wir 
rechts den Abhang empor und waren damit auf der alten Straße 
nach dschenin und Nazareth. Von dem Ausblick auf der Höhe, die 
wir entlang ritten, hatten wir nicht viel, die Schatten legten ſich auf 
die Auen. Die Nacht brach herein, als wir wieder abwärts ſtiegen, der 
Boden wurde ſchlüpfrig, eine Mühlleitung, ſo hieß es, ſei da, der 
Weg ſtieg wieder ſteil an, die Pferde mußten ihn ſchon ſelbſt ſuchen, 
da — in der Ferne hoch oben die Laterne — und wir ſind auf der 
Tenne von sebastie, dem alten Samaria. 

Am dritten Morgen, dem 1. April, waren wir alle friſch und 
froh, es galt die Ruinen und das Dorf zu beſichtigen. Wir begannen 
unmittelbar am Lager. Dort iſt eine Reihe von Säulen freigelegt, 
in der man die Reſte einer Baſilika erkannt hat. Es iſt bekannt, daß 
die 722 vor Chriſti Geburt von Sargon eroberte Stadt zur Zeit der 
Makkabäer wieder aufblühte. Nach der Zerſtörung durch Johannes 
Hyrkanus (im Jahre 129) erſtand ſie aufs neue und wurde ſpäter von 
Auguſtus an Herodes den Großen verſchenkt, der ihr dem Kaiſer zu 
Ehren den Namen Sebaſte gab. Aus dieſer Zeit ſtammt die durch ameri- 
fanifde Ausgrabungen auf dem Gipfel des Berges freigelegte breite 
Treppe mit 16 Stufen. In der Nähe ſind Schichten altiſraelitiſchen 
Mauerwerks, Rundtürme und iſraelitiſche Wohnungen ſichtbar gee 
worden. Gehen wir den öſtlichen Abhang hinab, ſo kommen wir auf 
die Terraſſe, die das armſelige Dorf trägt. Die Bewohner ſind als 
fanatiſch verſchrien, gegen uns ſind ſie hier und auch unten an der alten 
Johanneskirche ſehr zuvorkommend geweſen. An einem der Lehmhäuſer, 
die nur zwei Offnungen, an der einen Seite die hölzerne Haustür, an der 
andern ein Abzugsloch für den Rauch haben, gähnen uns leere Offnungen 
von Bienenwohnungenentgegen. Ein Bie nenſtand iſtzuebener Erde auf⸗ 
gebaut, er beſteht aus zwanzig Tongefäßen, die in Lehm neben- und über⸗ 
einander geſchichtet find. Vierzehn derſelben find leer, die übrigen find mit 
einem Deckel, in dem mehrere Fluglöcher angebracht ſind, verſchloſſen. Das 
Ganze iſt durch eine Lehmſchicht geſchützt, die wie ein Dach überſteht. Einen 
Bienenſtand in beſſerer Verfaſſung hatten wir einige Wochen vorher 
bei Jeruſalem in el-kubebe (Emmaus) geſehen im Garten des ka⸗ 
tholiſchen Hoſpizes. Dort pflegt die Schweſter einen mit Wellblech 
bedeckten Bienenſtand aus Krügen nach Fellachenart und „Mobilbeuten“ 
uus Holz nebeneinander. Es waren mehr als fünfzig Völker, ihre 
Erträge waren jedenfalls ſehr beachtenswert; ihre Kenntniſſe hatte die 
geſchickte Imkerin, wie ſie mit Stolz erzählte, aus ihrer rheiniſchen 
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Heimat mitgebracht. Am 31. Januar konnten wir einen Bienenſtand 
in der deutſchen Kolonie Garona bei jafa bejichtigen. Auf die 
Frage nach einem Imker führte uns ein Knabe zum Hauſe des Schuh⸗ 
machers Johann Ottmar, der uns nach Bewirtung mit einer Flaſche 
Saronawein bereitwillig nach ſeinem Bienenſtand am Kiefernwäldchen 
hinausführte. Hundert Völker waren darin, geimkert wird nach 
Datheſchem Syſtem. Die Bienen fliegen, wie uns geſagt wurde, bis 
September und fangen im November wieder an, jedenfalls flogen ſie 
am 31. Januar ganz fleißig. Die Trachtzeit dauert oft nur acht 
Tage, längſtens drei Wochen. Siebzehn Zentner rechnete Johann Ottmar 
als durchſchnittlichen Jahresertrag. 

In den dachloſen Bau der alten Kreuzfahrerkirche in sebastie ſehen 
wir eine Moſchee eingebaut und links am Eingange eine moham⸗ 
medaniſche Schule. Lehrer und Schüler waren offenbar froh, daß 
der Unterricht durch unſere Ankunft eine Unterbrechung erfuhr. In die 
Krypta ſtieg im Frühjahr 1690 der Pilger Abd el-rani aus Damas⸗ 
kus hinab, um dem Leibe Johannes des Täufers zu Ehren die erſte 
Koranſure zu rezitieren und Gott anzuflehen. Er hielt den Bau für 
ein früheres Kloſter, fand wunderbare Bauten, aber das meiſte in 
Trümmern. In der Höhle (Krypta), in die er auf einer Treppe hinab⸗ 
ſtieg, ſah er eine kleine Offnung — jetzt find es drei —, hinter der, 
wie ihm geſagt wurde, das Grab Johannes des Täufers und ſeines 
Vaters Zacharias ſei. Er kennt aber eine andere Tradition, die außer 
dem Grabe dieſer beiden auch das Grab der Mutter des Johannes 
und das Grab des Eliſa dorthin verlegt. Nach einem anderen Bericht 
ſei der Leib des Johannes in Jeruſalem begraben. Daß das Haupt 
des Johannes in der Omaijadenmoſchee in Damaskus ruhe, iſt für 
ihn, den Damaszener, ausgemachte Sache. Der moſlemiſche Pilger 
freut fic, daß er annehmen kann, er habe ihn nun „ganz“ beſucht . 
Welch breiter Graben trennt uns von der Anſchauung des moſlemiſchen 
Pilgers, der von dem Leibe des Johannes Segen erfleht, von dem 
er nicht einmal ganz ſicher iſt, daß er hier ruht! — Unſer Leiter iſt 
geneigt, der alten Tradition recht zu geben, die das Johannesgrab 
hier findet, nur müſſe man Mk. 6, 21 beachten, das nahelegt, den Ort 
der Enthauptung in Tiberias zu ſuchen. Aenon bei Salim, Joh. 3, 23, 
iſt nicht öſtlich vom Jordan, ſondern ſüdlich von besan zu ſuchen. Dann 
konnten Johannesjünger in Samaria wohnen, und Matth. 14, 12 iſt 
das Begräbnis durch feine Jünger als etwas beſonders Bemerkens— 
wertes hervorgehoben, fo daß man alſo fein Grab kannte. — — Bee 
ſondere Beachtung fand die am Südhange in der Höhe des Dorfes 
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liegende Säulenſtraße. Sie macht gewiß nicht den impoſanten Eins 
druck, wie die Säulenſtraße, die wir ſpäter in dscherasch im Oſt⸗ 
jordanlande bewunderten, ſchon deshalb nicht, weil die Kapitäle fehlen 
und die Poſtamente im Schutt liegen, immerhin gibt ſie einen ſchwachen 
Begriff von der Herrlichkeit einer Stadt in der Römerzeit. 

Die Rundſicht von dem Berge Samaria iſt lieblich. Man be⸗ 
greift, daß König Omri dieſen Platz zu ſeiner Reſidenz machen konnte. 
Grüne Talmulden liegen vor den ſanft aufſteigenden Hügelreihen, die 
wie eine Herde Schafe ſich um den Berg von Samaria als ihren 
Hirten drängen, Dörfchen liegen hin und her dazwiſchen geſtreut. Als 
wir durchs Tal hindurch auf der anderen Seite nach burka hinauf⸗ 
geritten waren, ruhte das Auge noch lange auf dem einzigartigen 
Berg. Wir ſchauten im Geiſt die blühende Stadt, die wogenden Heere 
der Feinde, und wie wir nun weiter nordwärts reiten, verſinkt vor 
unſeren Augen eine in Trümmer gefallene Welt. 


II. Nach Nazareth und zum Galiläiſchen Meer. 


Die Reiſe durch die Dothan⸗Ebene bis dschenin übergehe ich, fie bot 
nichts Beſonderes. Den Hügel von Dothan haben wir nur von unten 
angeſchaut. Die Ebene grünte und blühte, das Tal von Jibleam (bell ame) 
duftete von einem ginſterähnlichen, gelbblühenden Strauch (Calycotome), 
der die Hänge bedeckte. Als wir aus dem Tal hinausritten, tat ſich 
die Jeſreelebene auf. Es war Abend. Zum erſtenmal konnten wir 
ruhiger die Vorbereitungen zur Nacht treffen. Die Zelte waren an 
dem in üppigem Grün liegenden mohammedaniſchen Friedhofe auf⸗ 
geſchlagen. Vor uns wiegten ſich drei hohe Palmen im Abendwind. 
Als wir die Abendmahlzeit beendet hatten, ward unter freiem Himmel 
bei einer Flaſche Rotwein, den die Kollegen beim deutſchen Wirt in 
dschenin aufgeſpürt hatten, Bismarcks Geburtstag durch Erzählung 
von Erinnerungen an ihn in orientaliſcher Ausmalung gefeiert und 
bei leuchtendem Sternenglanz der deutſchen Heimat gedacht. 

Der nächſte Morgen war ein Sonntag; Lerchenſang hing in der 
Luft, die friſch und rein über die grüne Ebene ſtrich. So konnten 
ſich die Gedanken, welche die Morgenandacht geweckt hatte, in einem 
Chorale auslöſen, der hinüberklang zu den Bergen von Gilboa. Dr. Loh⸗ 
mann las uns vom Pferde das Bogenlied 2. Sam. Kap. 1. Er 
iſt nun ſelber gefallen im Streit . — Die Berge von Gilboa ſind ein 
kahler Bergzug, der bis zur Hälſte nördlich, dann nordweſtlich läuft. 


S. PIB 1915, S. 7f. 
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Der Name Gilboa ift in dschelbön erhalten, einem Dorfe, das auf 
einem ſüdlichen Zuge öſtlich von dschenin liegt, und es liegt nahe. 
die Berge von Gilboa der Schrift eben in dieſem ſüdlichen Zuge zu 
ſuchen. Der nordweſtliche Zug fällt von el-mezar, das in ſeiner Mitte 
auf ſteiler Höhe liegt, nach en dschälüd, der großen Quelle am nördlichen 
Fuße, ſteil ab. Ehe wir zur Quelle hinabritten, trafen wir an der 
Anhöhe einen Hirten mit einer Herde ſchöner Fettſchwanzſchafe. Die 
Quelle bildet einen kleinen See klaren Waſſers und tritt aus einer 
Felſenhöhle des Gebirges heraus. Unſere Pferde tranken gierig das 
kühle Waſſer und ſtürzten ſich freudig in das Becken, das wir durch⸗ 
querten. Auf demſelben Weg, den wir gekommen, kehrten wir bis 
zum Fuß des Gebirges zurück. Ein Eiſenbahnzug kam eben unten 
durch die Ebene und ſtieg nach affüle hinauf; es iſt die Bahn Haifa — 
Damaskus. Wir wendeten uns dann etwas weſtlich, kamen zu einem 
Schechgrab und auf die Stätte des alten Sefreel. Von der alten 
Königsburg iſt nichts mehr zu ſehen, aber man kann verſtehen, daß 
die Könige das rauhere Samaria gern mit dem milden Jeſreel ver⸗ 
tauſchten. Die Ausſicht ift umſaſſend: zum erſten Male ſehen wir 
drüben über der Ebene auf der Höhe des Gebirges Nazareth liegen, 
links geht der Blick bis zur Bergkette des Karmel, öſtlich liegt das 
Tal bis bösän unter uns, gegenüber ragt die Höhe des nebi dahi. 
Die Gideonſchlacht von Ri. 7 rufen wir uns ins Gedächtnis. In⸗ 
tereſſante Gedanken weckt unſer Führer, als er uns die Gegend am 
nebi dahi zeigt, in der jenſeits Endor liegt. Der unglückliche König 
Saul ſucht die Wahrſagerin auf an einem Platz, der durch das Lager 
der Feinde bei sdlem am nebi dahi von feinem Heere getrennt ift; 
wie mutlos muß er heimwärts gezogen ſein! Auf dem Wege hinab 
in die Ebene ſtießen wir auf eine Menge Tiergerippe; Miſtkäfer 
wälzten am Boden in langſamer Bewegung ihre Kugel vor ſich her. 
In der Ebene ritten wir über das Bahngleis auf den nebi dahi zu, 
an sdlem vorbei, dem Sunem der Schrift. Wir denken an 2. Kön. 
4, 8 ff. Welche Kultur ſetzt das Wort der Sunamitin voraus: Laß 
uns dem Eliſa eine kleine bretterne Kammer auf dem Söller machen 
und ein Bett, Tiſch, Stuhl und Leuchter hineinſetzen. Was ſie dem 
Propheten bereitſtellte, iſt bei den wohlhabendſten Leuten heute in sölem 
ſchwerlich zu finden. An einem Feld mit vielen Diſteln kamen wir 
vorbei, wir ſchalten die Faulheit der Paläſtiner und bedachten nicht, 
daß es Brachfeld war. In einer halben Stunde waren wir in Nain. 
Der Weg führte uns in einiger Entfernung an der katholiſchen Kirche 
vorüber. In einem mit üppigem Gras beſtandenen Garten legten wir 
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uns zur Mittagsraſt nieder. Draußen an der Quelle drängte ſich das 
Vieh zur Tränke. Der Beſitzer des Gartens kam, uns Geſellſchaft zu 
leiſten, vielleicht gedachte er auch im ſtillen eine Entſchädigung dafür 
zu bekommen, daß einer von uns beim Überſpringen der Gartenmauer 
ein Stück eingeriſſen hatte, war ſie doch wie alle ſolche Mauern nur 
aus Steinen loſe aufgeſchichtet. Als ihn ein Gefährte darauf auf⸗ 
merkſam machte, daß man das ſchöne Gras ringsum doch als Heu 
aufbewahren könnte, lächelte er verſtändnislos. Nun nordweſtwärts 
am Tabor, deſſen Halbkugel uns ſchon längſt vor den Augen lag, 
vorüber, auf Nazareth zu! So nahe es zu liegen ſchien, es war doch 
noch ein tüchtiger Ritt. Der ſteile Berg des Abſturzes ward zur 
Rechten ſichtbar. Wir ſuchten die Straße, die ſich ſteil ins galiläiſche 
Bergland hinaufwindet, auf und ritten gegen Abend in Nazareth 
ein, von den Bewohnern mit franzöſiſchen Brocken begrüßt. Mitten 
in der Stadt, nahe dem Marienbrunnen, war der Zeltplatz. Nachdem 
auf der türkiſchen Poſt zum erſten Male auf der Reiſe eine Poft- 
karte nach der Heimat flüchtig geſchrieben war, machten wir noch der 
Kirche der Verkündigung einen Beſuch; es war aber nicht mehr an⸗ 
gängig, in die Krypta hinabzuſteigen. Nicht mehr hatten die Genoſſen 
erreicht, welche die Berghöhe über der Stadt, den nebi sain, er⸗ 
ſtiegen hatten, um die Ausſicht von dort zu genießen, es war ſchon 
der Schleier der Nacht herabgefallen; der ließ uns nur noch Zeit, 
die Frauen der Stadt anzuſehen und anzuhören, die ins Feldherrnzelt 
kamen, ihre Handarbeiten anzubieten. 

Am andern Morgen, den 3. April, ſtanden wir früh am Marien⸗ 
brunnen, wo die Frauen geſchäftig Waſſer trugen. Ein Mädchen, 
das photographiert werden ſollte, zerbrach in der Erregung den Krug. 
Wir folgten dem Waſſerkanal zur griechiſchen Verkündigungskirche, 
bei deren Altar die Ouelle entſpringt. Als wir zum Marienbrunnen 
zurückkehren, ſtehen auf ſeinem Rande zwei Bekannte aus Jeruſalem: 
der ſchwediſche Paſtor Neander, der jetzt unter den ruſſiſchen Ge- 
fangenen in Deutſchland und den deutſchen Gefangenen in Rußland 
mit großer Hingabe tätig geweſen iſt, und ein japaniſcher Profeſſor; mit 
beiden waren wir in Jeruſalem im ruſſiſchen Hoſpiz bekannt geworden, wo 
ſie einige Zeit wohnten und wo die ruſſiſche Sprache ihr und mein 
geiſtiges Bindeglied war. Noch ein Winken mit der Hand, dann geht 
es aus Nazareth hinaus. Wir waren heut eiliger als ſonſt, denn 
wir ſollten noch vor Sonnenuntergang den See von Tiberias ete 
reichen. Wir ſtiegen die Höhe nordweſtlich hinauf, wandten uns dann 
öſtlich, und über Tal und Höhen ging es dem Tabor zu. Der Weg 
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auf den Tabor ſelbſt war neu angelegt, man ſagte, weil der Deutſche 
Kaiſer vor ſeiner Orientreiſe verſprochen hatte hinaufzukommen. Zwei 
alte Umwallungen des Gipfels ließen ſich unterſcheiden. Von dem 
mannigfachen Bauwerk, das den Berg krönt, und das zum Teil der 
Verklärung Jeſu gilt, die doch hier nicht ftattgefunden haben kann, 
konnten wir einen Teil beſichtigen und ſtiegen auf dem Wege, auf dem 
wir gekommen, wieder hinab, dem in Trümmern liegenden chan et- 
tuddschar zu, bei welchem Abd el-rani noch eine Moſchee gefunden 
hat. Die Ebene war reich an blühenden Anemonen. Bei kufr 
sabt machten wir eine Schwenkung, ritten eine Anhöhe hinauf — und 
vor uns lag das Galiläiſche Meer. Der Blick war ergreifend 
ſchön: vor uns in der Tiefe Tiberias, dann der blaue See, drüben 
das grüne Oſtufer mit ſeinen Bergen. Rechts ſchweifte das Auge bis 
samach hinab, im Nordoſten ſchaute der Hermon mit ſeinen weißen 
Häuptern herüber, links traten die Berge von Obergaliläa bis hart 
an den See, im Nordoſten unterſchieden wir das Tal, durch welches 
der Jordan in den See hineinfließt. Wir ſtiegen hinab und ritten an 
der Stadtmauer von Tiberias vorbei zum Lager, das in der Nähe 
der heißen Bäder aufgeſchlagen war. Schon ſehen wir Profeſſor 
Dalman mit ſeiner Badeausrüſtung zum See ſchreiten, das iſt für uns 
alle das Zeichen, das gleiche zu tun. Am Abend war die Reihe, die 
Abendandacht zu halten, an mir; Luk. 5 war das gegebene Gottes- 
wort dazu. Es war doch eine feine Einrichtung, daß wir einander ab⸗ 
wechſelnd ſolchen Seelſorgerdienſt zu leiſten hatten. 

Am Morgen des 4. April kam das in Tiberias beſtellte Segel⸗ 
boot mit drei jugendfriſchen Ruderern ans nahe Ufer; wir ſtiegen ein 
und fuhren in 1½ Stunden bei klarſtem Wetter ohne Wind hinüber 
ans Oſtufer. Die Erſteigung der Höhe von kal‘at el-hösn, und die 
Beurteilung der dortigen Ruinen war die Aufgabe des Tages. Es 
wurde feſtgeſtellt, daß ſie nicht Gamala, ſondern Hippos der Dekapolis 
ſind. Ich hatte freilich an der Gewinnung dieſes Reſultats keinen 
Anteil, ſondern habe in der niedrigen Region meine Zeit der Land⸗ 
wirtſchaft gewidmet, aber auch das Verschen, mit dem unſere Schiffer 
den Ruderſchlag beſchwingten, mit Melodie aufgeſchrieben !. Es lautete: 


ja ka- üd a- bu I- sche ma-bla faj el - ‘a - rische 
1 Zur Melodie iſt zu bemerken, daß bei rische die erſte Silbe wohl den Ton, 
aber nicht größere Länge hat, die gleichen Längen machen gerade die Eigentum⸗ 
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ja köüd abu rische, mahla faj el- arische 

ja chärüf abu-I-Ijje, mahla nom el- illije. 

O junges Kamel mit der Feder“, wie ſüß iſt der Schatten der Weinlaube! 
O Schaf mit dem Fettſchwanz, wie fü iſt der Schlaf im Obergemach! 


Auch hier iſt die Frühjahrsarbeit im flotten Gange. Als der 
bei mir zurückgebliebene Schiffer, ſelbſt durch einen Backſchiſch gewonnen, 
ſeine reichgeſpickte Zigarettentaſche dem Pflüger präſentiert, läßt dieſer 
Pferd und Pflug eingehend betrachten und gibt jede gewünſchte Aus⸗ 
kunft. Der Pflüger iſt mit einem langen weißen Hemd bekleidet, das 
durch einen Gürtel zuſammengehalten wird. Bei der Arbeit hat er 
das Hemd noch aufgeſchürzt, die Füße ſtecken in Schaftſtiefeln. 
Über dem Hemd trägt er ein europäiſches Jacket, die Kopfbedeckung 
iſt ein Tuch, das mit einem dicken Wollringe feſtgehalten wird. Sein 
Bruder, der gekommen war, um einige im Lande ſtehende Baumſtümpfe 
auszuroden, hatte das Jacket bei der Arbeit abgelegt. Der Vater, 
der nachher erſchien, um die Arbeit zu beſichtigen, trug den arabiſchen 
Bauernmantel. 

Das Pferd zieht in einem Holzkumt, am Kopfe trägt es einen 
Halfter aus Stricken, an dem die Leine befeſtigt iſt. Sie läuft zu 
beiden Seiten hinten nach der Handhabe des Pfluges. Ein Riemen 
auf dem Vorderrücken hält an ſeinen beiden Enden in Ringen die 
Leine hoch. An dem Kumt iſt die Schere befeſtigt, die rückwärts 
am Grindelbaum mit Stricken angeknotet iſt. Der Grindelbaum iſt 
zweimal durchbrochen, erſtens durch das Pflugholz, welches ungefähr 
30 em hindurchgeführt iſt, und vorn den eiſernen Schuh und am 
andern hochgebogenen Ende die mit dem Grindel parallellaufende 
Handhabe trägt; zweitens durch ein in Grindel und Pflugholz ein⸗ 
gelaſſenes Knieſtück, welches beide verbindet und dem Pfluge Halt ver⸗ 
leiht. Der eiſerne Schuh hat an beiden Seiten 10 em lange Flügel. 
Da das Streichbrett, welches bei uns den abgeſchnittenen Erdballen 
wendet, fehlt, wird der Boden mehr aufgewühlt als umgekehrt. 
Das Pferd geht nicht wie bei uns in, ſondern neben der Furche auf 
dem aufzupflügenden Boden. Ein anderer Pflug wird von zwei Rindern 
gezogen, ſie gehen beide im Joch, das mittels Pflöcken und Stricken 


lichkeit der ſchlichten Weiſe aus. Das Lied wird in bir-zét beim Hochzeits zuge 
geſungen, das mag auch hier am See vorkommen. 
1 Die Braut, welche eine Straußenfeder auf dem Kopf trägt, iſt gemeint. 
Sie wird mit einem männlichen Tier verglichen nach der Sitte der arabiſchen 
Dichtung, welche meiſt das Mädchen als männliche Perſon vorſtellt, vgl. Dal⸗ 
man, Paläſtiniſcher Diwan (1901), S. XIII. 
8* 
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auf dem Nacken der Tiere befeſtigt iſt. Vom Grindel läuft eine Stange, 
die vorn zwiſchen den Tieren an das Joch angehängt iſt. Der Pflüger hat 
hier einen langen Stab mit Eiſenſpitze als Lenkmittel in der Hand, eine 
Leine gibt es da nicht. Das Land zeigt nach den Bergen zu über⸗ 
aus viel Steine. Sie abzuleſen hält man offenbar nicht für nötig, 
Steine von der Größe 40 zu 30 em waren mit umgepflügt. Nach dem 
See zu war der Boden ziemlich ſteinfrei; er iſt bis an den Berg heran 
locker, Bewäſſerungskanäle führen hindurch. Die einzelnen Grund- 
ſtücke waren durch Grasraine abgegrenzt. Der junge Mann mit der 
Axt ſchien weniger Luſt zum Roden als Freude an ſeiner Schleuder 
mitgebracht zu haben. Sie war von einfachſter Form: zwei Schnüre 
hielten vorn zwiſchen ſich ein rundlich zugeſchnittenes Leder feſt. 

Der Nachmittag war der Stadt Tiberias gewidmet, wo wir 
im deutſchen Hotel zum Kaffee eingeladen waren!. Auf dem Rückwege 
hatte ich mich in der Dämmerung in eine Gaſſe nach dem See zu 
verlaufen. Ich trat an einen Mann, der in der Haustür ſtand, heran 
und fragte ihn deutſch nach dem Wege nach den Quellen. Er 
ging ſofort ſoweit wie nötig mit mir und ſagte mir in verſtänd⸗ 
lichem Deutſch Beſcheid. Wie hilft uns doch das Jiddiſch in Paläſtina! 
Nicht mit Unrecht nennt H. Löwe in den Süddeutſchen Monatsheften 
dieſe deutſche Mundart „eine mächtige Waffe des Deutſchtums im 
Ausland“. 

Am nächſten Morgen ſtiegen wir um 6,45 am Lager ins Schiff. 
Nach kursi, weiter nördlich als geſtern, ging diesmal zunächſt die 
Fahrt. Auf derſelben genoſſen wir die herrliche Ausſicht nach Norden: 
auch der Libanon ſchaute von Nordweſten durch eine Spalte des Ges 
birges mit ſeinem ſchneeigen Haupte herein. Am flachen Oſtufer 
ſprangen wir auf glatte Steine an Land. In der nächſten Hütte am 
See, wo eine ſchöne Terebinthe ihre Aſte ausbreitete, reichte uns eine 
alte Bauersfrau eine Schale mit Milch. Das ganze Dörfchen ift. 
nicht größer, als der Hügel von ungefähr 100 Schritt Durchmeſſer 
Hütten faſſen kann. Hart am Ufer liegen die Ruinen eines Waſſerwerks. 
Es finden ſich in der Entfernung von 1 km Mauerreſte, die aber ſicher 
nicht als Reſte einer Stadt der Geraſener oder Gergeſener (Mark. 5, 1, 
Matth. 8) bezeichnet werden können. Die Höhen ſind hier nicht ſo nahe am 
Ufer, wie die evangeliſchen Berichte von den in den See hinabjagenden 


1 Dem Wirt, Herrn Großmann, der im Herbſt 1916 geſtorben iff, zum ehren⸗ 
den Gedächtnis jet erwähnt, daß er jedes Jahr unſer Inſtitut zu Kaffee und 
Kuchen einlud. Seine naturkundlichen Sammlungen machten den Aufenthalt in 
ſeinem gaſtlichen Hauſe ſtets lehrreich. D. 
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Säuen wohl vorausſetzen. Unſer Leiter ſucht die Stelle am Südoſt⸗ 
ufer des Sees, wo es ſteile Abfälle in den See gibt. Wir fuhren 
dann nordwärts nach der Jordanmündung zu, ſahen Büffel am See 
weiden und bemerkten den Hügel von Bethſaida, der ſich in einiger 
Entfernung vom Ufer erhebt, kamen an der Jordanmündung vorüber 
und landeten am Nordufer des Sees bei tell hüm — Kapernaum. 
Bei dem etwas fieberkranken Pater des Franziskanerhoſpizes fanden 
wir zur Mittagsraſt freundliche Aufnahme. Das Verbot, die Trümmer— 
ſtätte der Synagoge draußen zu photographieren, war wohl nicht ſo 
ſtreng gemeint. Von der Terraſſe des Hoſpizes hatten wir einen 
ſchönen Blick auf das ganze reiche Trümmerfeld. Wir ſtiegen wieder zu 
Schiff und fuhren am Nordufer entlang nach en ef-tabira, dem „Sieben⸗ 
quell”, dem traditionellen Ort des Speiſungswunders (Mark. 6, 30 ff.). Da 
verließ uns nun das Schiff, das uns einen wunderſam abwechſelungs vollen 
Tag auf dem lieblichen See gewährt hatte. Doch nun von den wogenden 
Wellen ins ſprudelnde Waſſer! Ein Bad in dem 32 Grad warmen 
Waſſer des Falls von der Mühlleitung und Abkühlung im See, der dort 
auffällig ſteinig war. Abends fanden wir den Weg unter dem Bogen 
der alten Warmwaſſerleitung hindurch zu den Lazariſten im deutſchen 
Hoſpiz. Dr. Karge, der in der Nähe Ausgrabungen gemacht hat, geht 
mit uns, ſein Kapernaum zu zeigen. Er hat bei chirbet minje Mo⸗ 
ſaiken und ein Bad gefunden, aber alles der Räubereien wegen wieder 
zugedeckt. Er iſt der Anſicht, daß dieſe Lage beſſer für die Stadt 
Kapernaum paſſe, als tell hum. Die alte Waſſerleitung vom Sieben⸗ 
quell nach chan minje zurück verfolgend, kamen wir an einem Windmotor 
vorbei. Ein junger Mann aus Damaskus, der in der Nähe zeltete, 
bat mich, ihn Profeſſor Dalman vorzuſtellen, weil er deſſen Schriften 
geleſen. Wir warfen einen Blick nach Südweſten in die Ebene 
Ginneſar, welche dem See den Namen gegeben, ſuchten uns in der 
Dämmerung den Heimweg durch die rauſchenden Waſſer und ließen 
uns nachts nicht ſchrecken durch die Schüſſe, die unſere Troßbuben 
auf Pferdediebe oder zum Scherz abgegeben. 


III. Bei den Jordanquellen und den Waſſerfällen 
des Golan. 


Am 6. April war das Wetter trübe, aber fröhlich brachen wir 
auf zur via maris empor. Noch einen Blick auf den See, dann geht 
es in die Berge hinein, am dschebel kana än, deſſen Kalkfelſen wie 
künſtlich aneinandergeſchichtete Steinplatten erſchienen, und am chan 
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dschubb jusif, bei der Joſefsgrube der Mohammedaner, vorüber. 
Einer eigenartigen Beförderungsweiſe begegneten wir: Frauen ſitzen 
in Sänften, die zu beiden Seiten des Kamelrückens hangen wie in einem 
Stüblein. Wir kommen durch eine Schlucht nach der darüber ane 
geſiedelten Judenkolonie Roſch Pinna. Mit ſeinen roten Ziegeldächern 
macht es faſt den Eindruck eines deutſchen Gebirgsdorfes. Die Allee, 
durch die wir unterhalb des Dorfes reiten, verwiſcht uns freilich dieſen 
Eindruck ſogleich wieder: fie iſt vierfach, außen Eukalyptus, innen 
arabiſche Akazie, die eben zu blühen anfängt. Sie führt durch eine 
weite Obſtpflanzung der Kolonie. Die Mandelbäume find zwar etwas 
eng gepflanzt, aber gut gepflegt. Auch der Stand der Saaten 
in der Nähe iſt ausgezeichnet. Dann geht es über eine Anhöhe zum 
Jordan hinab, zur Brücke der Töchter Jakob, die ihre vier 
Baſaltbogen über den jungen Fluß ſpannt. Eine große Viehherde, 
gutgenährte Tiere eines Schlages, der dem Simmentaler ähnlich iſt, 
kühlte ſich die Füße im Wuſſer. Nach kurzer Mittagsraſt im Schatten 
am chan auf dem linken Ufer ging es am rechten Ufer nordwärts 
zum chéteSee, den wir an der Judenkolonie Jeſud ha⸗Maala er⸗ 
reichten. Das ſchilfreiche Geſtade ließen wir rechts und ritten an 
einer ſeichten Stelle durch einen Arm des Sees. An einer tieferen 
Stelle, wo wir durchzukommen verſucht hatten, drängte gerade 
eine Büffelherde hindurch. 

Ein etwa 10 ha großes, tief aufgepflügtes Feld lag jetzt zur linken 
Seite, ein Sack mit eckigen, wolligen Baumwollſamen ſtand am Wege; 
die Baumwollbeſtellung ſollte ſoeben beginnen. Bei “en el-balata 
fanden wir die Zelte in der Nähe des Holzhaufens, den die Beduinen 
dort im Schutze eines Weli aufgeſtapelt hatten. Vor uns hatten ſich 
neugierige Beduinen eingefunden, andere wollten ein Geſchäft machen. 
Einer bringt eine Papyrusſtaude, dreikantig und grün, nach unten 
gelb, am Fuße weiß, ein andrer bringt einen Schminkbehälter, einer 
Schildkröte nicht unähnlich, aus Holz und Leder gearbeitet, mit Perlen 
und Spielmünzen verziert. Er wird von einem Inſtitutsgenoſſen er⸗ 
worben. Der Vorſteher des Inſtituts kauft eine harbe, einen Speer 
zum Fiſchſtechen, beſtehend aus Holzſtab und langer Eiſenſpitze. Die 
zutrauliche Art der Beduinen reizt zum Verſuch, hier eine ‘ataba zu 
gewinnen. Das find Melodien, wie fie die Araber gern beim Wandern 
und Reiten, aber auch bei der Feldarbeit fingen. Ein junger Beduine 
läßt ſich bereit finden, eine ataba mitzuteilen. Profeſſor Dalman hilft, 
daß der Text zu Papier kommt. Dann gehe ich mit dem Beduinen 
an den Weli heran, und dort wird die Melodie aufgezeichnet. Als. 
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ich ſie Profeſſor Dalman vorzeige, meint er, es wäre vielleicht dem 
Schluß des Liedes nicht genug Auſmerkſamkeit zugewandt. Am 
andern Morgen iſt mein Beduine wieder da, es geht nochmals ans 
„atäba- Studium, und der Schluß wird feſtgelegt. Die atäba lautete: 

‘ataba bint nas ubint adschawid 

utob el-kazz malbüs el-adschawid 

‘ala ja whért marküb el-adschäwid 

udschöz erkäb marschüsch id-dahäba. 


Ataba! it eine Tochter von Wohlgeborenen und Edeln, 
und das Seidenkleid iſt die Bekleidung der Edeln; 
O, du Stute, die du dienſt als Reittier der Edeln “, 
mit einem Paar Steigbügel, die mit Gold beſtreut ſind! 


a - ta ba bint nas u bint a - dscha - wid u- 


dschawid u-dschözer-käbmarschüsch id - da - ha — — ba. 


Alle Ataben find wie dieſe vierzeilige Strophen, die ſtets einzeln er⸗ 
ſcheinen, nie zu Liedern vereinigt werden. Sie haben Reim, keinen 
Refrain. Zeile 1 bis 3 enthält dasſelbe Reimwort, die vierte reimt da⸗ 
von unabhängig auf ‘ataba. (S. Dalman, Paläſtiniſcher Diwan, 
S. XV, wo auch Texte und Melodien mitgeteilt ſind.) Zuweilen werden 
ihr noch einleitende Töne vorangeſetzt, die einen langgedehnten Seufzer 
bedeuten. Das unterließ der Beduine. Beim Schluß ſang er am 
Abend den vorletzten und letzten Ton in gleicher Höhe mit den vor⸗ 
hergehenden Tönen, ging aber am andern Morgen herunter nach e 
und blieb dabei. 

Wir zogen nun am Rande des Gebirges nordwärts, einige Be⸗ 
duinen zu Pferde begegneten uns, ein Schakal huſchte über den Weg 
und wäre beinahe von dem einzigen mit einer Flinte verſehenen Reiſe⸗ 
genoſſen erlegt worden. Wir überſchritten den Bach der Goldquelle. 
Bei Beduinen, die dort gelteten, konnten wir die Butterbereitung kennen 
lernen. An einem zwei Meter hohen dreibeinigen Holzbock hing der 


1 Gemeint iſt die Dichtungsart, welche vornehmen Charakter hat und nur 
von Edeln gemeiſtert werden kann. 
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mittels zwei Tauenden befeſtigte, aus Ziegenfell hergeſtellte Butter- 
ſchlauch. Ein Querholz ſpreizte die beiden Tauenden auseinander. 
Dort faßte das Beduinenweib an und ſchwenkte den Schlauch hin 
und her. Nicht weit davon war ein zweiter Schlauch im Gange. 
Frauen brachten neues Material in viereckigen Blechgefäßen auf dem 
Kopfe getragen. Alſo eine Art Genoſſenſchaftsmolkerei am Flohfluß 
(nahr el- brérit). So hieß der zweite Bach, den wir überfchritten. 
Bald darauf hören wir das Rauſchen eines Fluſſes. Es iſt ein 
Quellfluß des Jordan, der häsbäni, deſſen ſchwarze Baſaltbrücke, 
dschisr el-raddschar, wir zu überſchreiten haben. Keiner tut es 
freudig: die Oberfläche hat Ahnlichkeit mit einer abgefaulten Zahn⸗ 
reihe. Als wir hinüber ſind, ſehen wir erſt, wie ſchwach die Steinlage 
an den Stellen iſt, wo die Bogen geſpannt ſind. Aber die Pfeiler 
ſtehen feſt im weiß ſchäumenden Fluß. Das ſatte reiche Grün rings» 
umher! Und von der Höhe der weite Blick nach dem fernen Süden! 
Welche Fülle Landes, das auf Kultur wartet; die freilich nur möglich 
wäre, wenn man den chet-See unterhalb trockenlegte. Nicht weit 
davon zieht ein Beduinenzelt die Aufmerkſamkeit auf ſich und fordert 
zum Vergleich mit den Zelten im Südlande auf. Das ganze Zelt 
beſteht hier nicht aus Ziegenhaarſtoff, ſondern aus Papyrusmatten, wie 
wir ſie vorher in Arbeit geſehen hatten. Die Bedachung ſteht nach 
allen vier Seiten weit über, ein Zeichen, daß man ſich hier vor Nieder— 
ſchlägen zu ſichern hat. Das einzige lebende Weſen, das ſich zeigt, 
iſt eine Gans, größer als unſere Hausgans, mit weißem Leibe und 
ſchwarzem Hals. Die Dolmen, die an unſerm Wege liegen, werden 
eingehend unterſucht. Eine Kammer, die ſeitlich offen iſt und deren 
obere Schlußſteine ſorgfältig aneinander gelegt ſind, wird auf der 
Platte feſtgehalten. 

Zur Mittagszeit erreichen wir auf ſteinigem Wege tell el-kädi. 
Unter der heiligen Eiche am Hügel, der einſt die Stadt Dan trug, 
werden die Pferde angebunden. Kurz iſt die Raſt an dem lieblichen 
Bächlein, das uns zu Füßen rauſcht. Es ſetzt Regen ein, und die 
Suche nach Altertümern beginnt. Freilich iſt ein Schalenſtein die ein- 
zige Ausbeute. Auffällig iſt, daß die Napflöcher ſich auf beiden 
Seiten, und zwar an dem Rande des ½ qm großen Steines, be⸗ 
finden. Die Sonne bricht einen Augenblick durch, der wird benutzt, 
den gewaltigen Waſſerſtrom, der an der Weſtſeite des Hügels hervor— 
bricht, photographiſch aufzunehmen; durchs Geſtrüpp geht es hinab 
ans Bett des ungefähr 5 m breiten leddani, der ein Mann ward, ohne 
ein Kind geweſen zu ſein. Schon iſt die Geſellſchaft auf dem Weg, einen 
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Blick noch zurück auf das alte Dan, dann vorwärts allmählich empor nach 
bäniäs. Das ſchlechte Pflaſter des Ortes wird uns in dauernder Erinnerung 
bleiben. Es ſtammt gewiß noch aus der Zeit, da die ſiegesfrohen Scharen 
des Titus in Cäſarea Philippi ihre Feſte feierten. Aber der Weg iſt 
kurz, ſchon ſind wir durch das Tor an der Südſeite, wo der Bach 
des wädi es-sa är rauſcht, wieder hinaus, über die Brücke zum Lager⸗ 
olay. Wie auf Kommando zerſtreut fic) das Inſtitut zum Bade 
im ſchäumenden Bach oder auch im leiſe fließenden Seitenkanal, wo⸗ 
bei ein Hirt ſofort zur Hand iſt, Kammerdienergeſchäfte zu verrichten. 
Als wir zurückkommen, iſt die Geſellſchaft ſchon zur Beſichtigung der 
Quelle aufgebrochen. Da tritt ein ſehr gut gekkeideter, intelligent 
ausſehender junger Araber ans Zelt und begrüßt uns in deutſcher 
Sprache. Er hat die deutſche Fahne unſeres Zeltes oben von ſeinem 
Dorfe aus geſehen. Da er gerade Geſchäfte im Tale habe, ſei er herab» 
gekommen. Es ijt ein Zögling des Syriſchen Waiſenhauſes in Je- 
ruſalem, Daud Jusif Haddad, und mit einer bei den Engländern 
erzogenen Araberin verheiratet, ſeines Geſchäfts Tiſchler; aber die 
Leute hier brauchen nur Türen, ſo bemerkt er. Er iſt in Trauer, 
weil er ſeinen einzigen Sohn verloren hat. Wie er ſich zum Gehen wendet, 
ſuchen wir den Weg zur Jordanquelle, über die Brücke durchs Tor, 
an einigen Häuſern vorbei, eine Ziege meckerte in einem offenen Stalle, 
durch einen Gacten, eine kleine Anhöhe hinauf, dann hinab. Das 
Waſſer bricht unter einer ſteilen Felswand in der Breite von wohl 
20 Metern hervor und rauſcht ſchäumend über die Trümmerhaufen hinab. 
Zur linken Hand öffnet ſich in der Kalkfelswand eine jetzt teilweiſe 
verſchüttete Höhle, rechts davon ſind vier Niſchen ſichtbar, die kleinſte 
trägt eine Inſchrift. Wir finden die Genoſſen bei einem Altar, den , 
ſie im Heiligtum das chadr oberhalb der Quelle gefunden. Er iſt 
ungefähr 1 m hod, oben mit dreieckigen Giebelfeldern geſchmückt, unten 
bedecken die Flächen Roſetten und Gitterwerk. Freilich kann ich den Ge⸗ 
danken nicht unterdrücken, daß das Ganze nicht ein Altar, ſondern der Reſt 
eines reichverzierten Kapitäls iſt. Abends bin ich mit einem unſerer 
Pferdeburſchen nochmals zur Duelle gegangen, für meine durſtigen Zelt⸗ 
genoſſen Waſſer zu holen. Tiefer Friede lag auf Waſſer und Geſtein. 
Die Kalkwand ſchien noch höher emporzuragen als am Tage. Die 
Pappeln ſchimmerten im Mondlicht. Der Eindruck bleibt unvergeßlich. 
Wenn es auch zweifelhaft iſt, ob Jeſus ganz bis hierher gekommen iſt, 
ſo gingen die Gedanken doch zu ihm, der in dieſer Gegend ſeines 
Weſens Tiefen den Jüngern erſchloß. Den Zeltgenoſſen ſchmeckte das 
Waſſer köſtlich. 
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Der 8. April, ein Sonnabend, brachte uns trübes Wetter, die 
geſtern noch freundlich niederſchauende Burg kal’at es-gubébe war 
von Nebeln eingehüllt. Aber der Ritt wurde in der Erwartung, daß ſich 
das Wetter aufheitern würde, gewagt, wie die ganze Reiſe ohne ein⸗ 
heimiſchen Führer. Eine Stunde ſind wir geritten. Aber die Hoffnung 
erfüllte ſich nicht. Über das Gemäuer der Kreuzfahrerburg, zu der 
wir auf der Südſeite hineinkletterten, jagten die Nebel, ließen aber 
den Blick in die Tiefen zu, in welche die Umfaſſungsmauern hinab 
geſtürzt ſind. Ein Gang durch die Trümmer wurde nicht unternommen, 
nur die Erinnerung an gewaltige Steinmaſſen, die ſich wild über⸗ 
einander ſchichteten, iſt geblieben. Ohne die Jernſicht zu gewinnen, 
mußten wir zu Tale, an einem Heiligengrab (otmän), das von einer 
rohen Mauer eingefaßt iſt und von Bäumen beſchattet wird, ging es 
vorüber. Aber nun klärte das Wetter ſich auf, es wurde heiß. Wir 
überſchritten den Bach, an dem wir nachts gelagert hatten, zu Miitag 
raſten wir am Trichterrande des Phiala⸗Sees, der im Altertum auch als 
Jordanquelle galt. Die Druſen, die hier wohnen, ſcheinen ſoviel Zeit zu 
haben wie die Beduinen an den Jordanquellen. Sie ſind in Scharen zur 
Stelle und laſſen willig ihre Rundgeſichter photographieren (Abb. 5). 
Ihr Kopf iſt mit einem wollnen Tuch umwickelt, deſſen Enden auf 
die Schultern herabfallen. Die Beinkleider ſind nach beſter orientali⸗ 
ſcher Mode zugeſchnitten, die Hoſenböden ſind ungeheuerli ch umfang⸗ 
reich. Einige laſſen ſich zu uns nieder und diktieren uns eine ‘ataba. 

Willeli nür dechibna wilmagäbih 

marid in schäf ba ind il-magäbih 

widschhä badr dawi kal-magabih 

biri min illtuh uinnakd utäba. 

Dieſen Abend brachten wir Licht und Laternen, 

ein Kranker, wenn er fie’ ſieht bet den Laternen, — 


ihr Geſicht gleicht dem Vollmond, leuchtend wie die Laternen — 
wird ſein Leid und Kummer los und geſundet. 


Leider war es nicht möglich, dort die Melodie feſtzulegen, da auf⸗ 
gebrochen wurde. Später hat mir Daud Sadsch‘än aus dem Libanon 
mit Zugrundelegung des Textes eine Melodie dazu geſungen. Sie 
mag hier folgen. 


Wil-lé li nür dschibna wil-ma-sä - br — — b ma rid in 


1 Gemeint ift das geliebte Mädchen oder die Braut. 


Tafel 3. 


Aufn. von Th. Schlatter. 


5. Beim ‘Ataba-Gammeln unter den Druſen am Phiala⸗See. 
Links Prof. H. Schmidt, in der Mitte R. Graf und G. Dalman. 


ee ee 
Aufn. von G. Dalman. 


6. Tſcherkeſſenwagen und Dampfroß auf der Station ‘amman. 
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bi— — h bi- ri min ill - tuh uinn-akd u- a- ba. 

Türkiſche Reiter kommen angeſprengt und bitten unſeren Leiter um 
eine Auskunft. Sie tragen die Flinte auf dem Rücken, ihre Kopf⸗ 
bedeckung iſt ein tief herabhängendes Tuch. Wir reiten ſogleich nach 
ihnen ſüdlich auf der Hochfläche weiter nach el-buka'ti. Das Dorf 
ift aus Baſalt aufgebaut. Die ſchwarzen, meiſt fenſterloſen Häuſer 
mit flachem Dach machen einen düſtern Eindruck. Deſto froher ſchaut 
die Jugend des Dorfes drein. Die jungen Mädchen ſind knapp und 
ſauber gekleidet, faſt europäiſch, die Schürze fehlt nicht. Ein weiß ⸗ 
leinenes Tuch, maleriſch über den Kopf geworfen, dient der Tſcherkeſſin 
als Schleier und fällt über Bruſt und Rücken herab. Die Geſtalten 
ſind ſchlank, der Schleier verhüllt bei einigen beſonders neugierigen 
ein feinliniges Langgeſicht. Ein reicher Tſcherkeſſe geſtattet uns, die 
Anlage ſeines Hauſes feſtzuſtellen. Wir ſehen den Hof mit einem 
niedrigen Gänſeſtall, im Hauſe das Wohnzimmer, links davon ein 
Gaſtzimmer, rechts einen kleinen Vorratsraum. Durch ein zweites 
Tſcherkeſſendorf, el-manzüra, führt fpäter unſer Weg, es gleicht el 
buka'ti in der Bauart. Rechts haben wir den Blick auf den hohen 
tell abu en-neda, deſſen gewölbter Höhe all die Berge gleichen, an 
denen wir bis zum Jarmuk hinunter vorbeikommen. Einige Genoſſen 
haben den Krater erſtiegen. Gras deckt die Hochfläche, durch die wir 
reiten, oft iſt ſie ſumpfig. Die Landſchaft erinnert an die Hohe Rhön. 
Noch vor Abend erreichen wir unſer Lager, das vor der Stadt el- 
kunétra an einem Waſſergraben aufgeſchlagen iſt. Wir gingen noch 
in die Stadt, um Feigen und andere Früchte zu kaufen. Die Nacht 
war bitter kalt, wie wohl immer dort zu dieſer Zeit. Singt doch 
ſchon im April des Jahres 1690 der Pilger Abd el-rani: 

„D Dorf, in deinem rauhen Reich 
iſt Winters und Sommers die Kälte gleich! 


Vom Hermon wird ſie hier durchgeſandt, 
das „Brücklein“ biſt du drum genannt.“ 


Näher liegt wohl, den Urſprung des Namens aus einem Bauwerk 
abzuleiten. Wir fanden am andern Tage alte Überreſte in reicher Fülle. 

Nach der Morgenandacht war unſer Leiter ſofort mit Einigen 
an die Arbeit gegangen, in der Stadt einen hochliegenden Türſturz 
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photographiſch aufzunehmen. Ich konnte es nicht unterlaſſen, erſt vor der 
Stadt einen Wagen zu kopieren, der ſpezifiſch tſcherkeſſiſch zu ſein ſcheint 
(Abb. 5). Ich ſah dergleichen noch vor Geraſa, wo drei ſolcher Wagen 
hintereinander herfuhren. Eberhard nennt ſie in ſeinem „Paläſtina“ 
(1910) plumpe Karren. Ich kann dem nicht beiſtimmen. Die Wagen 
ſind zweirädrig, die Räder ſind hölzerne Scheiben, mit Eiſenſtreifen 
benagelt, die das Springen des Holzes verhindern und dem Rade 
Feſtigkeit verleihen. Die beiden Scherenbäume ſetzen ſich nach hinten 
über die Radachſe, der fie aufgelegt find, etwa ½% m weit fort und 
tragen je eine eingefügte ſechsſproſſige Leiter von ½ m Höhe und 
2 m Länge. Die Schere wird den Zugtieren mittels Nackenjochs 
aufgelegt. Jetzt erſcheint auch ein Hahn mit ſeinem Volke, es iſt ein 
Schlag ähnlich den Wyandotten. Auch ihnen wird die Ehre zuteil, 
als Bild mit nach Europa zu wandern. Dann hinein in die Stadt 
durch die breite Hauptſtraße, an deren Ende die Genoſſen in eifriger 
Arbeit find. Die Häufer find aus Baſaltſteinen und Mörtel zuſammen⸗ 
gefügt, die Fenſter haben Holzrahmen und Verglaſung, die Dächer 
find zum Teil nach europäiſcher Art aufgeſetzt. Einigen Häuſern find 
Bäume vorgepflanzt, die Straßen ſcheinen ſauber, die Höfe desgleichen. 
In einem ſah ich einen regelrecht angelegten Dunghaufen, wir ſind 
in eine höhere Kultur eingetreten. Freilich ſind die zahlreich genug, 
die heut morgen ſich an den Straßenwänden ſonnen, und ſie haben 
doch als Mohammedaner keinen Palmſonntag wie wir. Als wir zu 
den Genoſſen kommen, merken wir, wie ein Feuereifer ſie erfaßt hat, 
neue Altertümer zu finden und feſtzuhalten. Ein Grenzſtein mit 
Inſchrift iſt eben an der Reihe (ogl. Jahrbuch 1911, S. 24), und 
auch wir haben Gelegenheit, von ihm ein Bild zu gewinnen. Auch 
diejenigen Reiſegenoſſen, die der Strom der Begeiſterung erſt ſpät 
ergriff, kommen noch auf ihre Rechnung. Profeſſor Dalman iſt hoch⸗ 
befriedigt, als die Mittagsraſt ungefähr 200 w vom alten Lagerplatz 
eingenommen wird. Durch ſcharfen Ritt muß das Verſäumte ein⸗ 
geholt werden. Aber wir ſchauen noch einmal auf el-kunétra zurück, 
auf Stadt und Ebene und den dschebel esch-schéch, den ſchnee⸗ 
bedeckten Hermon, der ſich in ſeiner ganzen Breite vor dem Auge 
emporreckt, herüberleuchtend im blendenden Licht des heißen Mittags. 
Noch iſt zu erwähnen, daß hier ein Fellache einen Ring brachte, den 
ein Storch von Deutſchland hierher getragen und der die Aufſchrift 
hatte: Station Rofitten. Einer von uns übernahm es, ihn an feinen 
Urſprungsort abzuliefern. Echt tſcherkeſſiſch ijt eine Bauart, die ſich 
{chon in bukati fand, aber dann auch in anderen Tſcherkeſſendörfern 
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ſich wiederholte. Das Haus hat flaches Dach, zwei Rundbogen bilden 
einen Vorbau, dahinter liegt die eingerückte Hauswand, von der eine 
Holztür in das Haus führt, rechts davon führen von außen Stein⸗ 
ſtufen auf das Dach. — Nun geht es auf der Hochfläche vorwärts, 
die Ebene iſt ein von Sümpfen unterbrochenes Baſaltfeld, das Pferd 
muß ſich bisweilen den Weg ſelbſt ſuchen. Mehrere ehemalige Krater 
liegen zur linken Hand, darunter der faſt 1000 m hohe tell el-faras. 
Nach ſcharſem Ritt find wir an kleinen Dörfern vorüber zum tell 
tschöchadär gekommen, wo in nächtlicher Einſamkeit unſere Zelte winken. 

Der Morgen des 10. April iſt wonnig hell. Über den tell 
tschöchadär geht es hinweg ohne Aufenthalt; daß die Bewohner 
Kurden find, erfuhr ich leider erſt, als wir ſchon ſüdlich hinab waren. 
Auch heut bleibt die Reihe der Krater zur Linken, einige Dolmen 
werden unterſucht, bei einem iſt die Grabkammer beſonders deutlich 
ſichtbar. Wir nähern uns dem rukkad, einem rechten Nebenfluß des 
Jarmuk; eine Herde Vieh weidet im Gras, kleinere Tiere als die an 
der Brücke der Töchter Jakobs. Unſere Karawane, die wir ſeit dem 
Tag des Auszugs nur im Lager geſehen, geht in ſtattlichem Zug vor 
uns über die rukkäd-Brücke. Auf der linken Seite finden wir beſonders 
bemerkenswerte Dolmen und ziehen den Fluß entlang bis zum Fall 
des rukkäd. Er verſinkt dort plötzlich in einen Erdſpalt, in den er 
mit einem prächtigen Strahle hinabfällt, und zerſtäubt unten toſend. 
Dann auf dem Feld hinüber nach Oſten. Ein herrlicher Blick über 
eine Erweiterung des Flußtales tut ſich auf, in der Mitte erhebt ſich 
ein ſteiler mehrgipfeliger Grat, die Stätte des alten Gamala (Abb. 8). Der 
Abſtieg iſt ſchwierig: die Pferde nachziehend, gelangen wir zum Grat. 
Die Schilderung des Joſephus von der Eroberung der alten Stadt 
wird geleſen und die Ortslage genau unterſucht. Säulen, Mühlſteine, 
Mauerreſte find gefunden. Dann geht es zum Dorfe dschamle am 
Rande des Keſſels empor, wohin gewiß trotz des ſchwierigen Trans⸗ 
portes von Gamala Steine zum Häuſerbau geſchafft worden ſind. 
Durch die Felder reiten wir über die Ebene hinweg, die Nacht iſt 
längſt hereingebrochen, als wir bei hellem Mondſchein esch-scha- 
dschara erreichen. In dem Feldherrn⸗Zelt hatten wir den letzten ge⸗ 
meinſamen Abend mit Profeſſor Joh. Weiß aus Heidelberg und ſeinem 
jungen Reiſebegleiter und mit Profeſſor Hjelt aus Helſingfors, die 
nach Damaskus abſchwenken wollten. Profeſſor Weiß war einſt mein 
Lehrer, als er in Göttingen 1888 anfing zu dozieren, jetzt war ich 
ſein Zeltgenoſſe tagelang geweſen. Er war wohl bisweilen abgeſpannt, 
aber immer wieder friſch und fähig geweſen, alle Strapazen zu er⸗ 
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tragen. Wer hätte geahnt, daß ſeinem Leben nur noch eine ſo kurze 
Friſt geſteckt war. 

Am anderen Morgen ging es noch gemeinſam talwärts zum 
Jarmuk. Bei esch-schadschara, obwohl es „Baum“ heißt, war von 
einem Baum nichts zu ſehen geweſen, nur einige Dolmen waren 
ſehenswert. Dann war der Fluß zu durchreiten, das Waſſer ging 
den Pferden bis an den Leib. Am Bahnhofe el-makarin erwarteten 
wir den Zug. Das kleine Stationsgebäude hat europäiſche Bauart, 
zwei Reihen Bäume ſtehen davor; hätte nicht der Stationsvorſteher 
mit der keffije bedeckt dabei geſtanden, es hätte uns hier nichts an 
den Orient erinnert. Wir trennen uns von den Damaskus⸗Fahrern 
und reiten das Bahngleis im Flußtal des Jarmuk ein Stück entlang. 
Wie wir die hohe Böſchung verlaſſen, brauſt der Zug heran. Wir 
reiten bis zum Zuſammentreffen des wädi el-ehrer mit dem wädi 
zezün, zweier Quellflüſſe des Jarmuk. Die Bahn macht hier eine 
große Schleife, geht dann in das wädi zezun hinein auf das rechte 
Ufer des Baches und ſteigt ſteil empor bis unterhalb zezün. Während 
unſerer Mittagsraſt im Tale am Bache kam erſt der Zug mit den 
Damaskusfahrern in der Höhe vorüber, Tücherſchwenken und Zuruf 
auf beiden Seiten. Nach der Raſt hatten wir oben am linken Ufer 
bei zezun einen herrlichen Blick hinab ins grüne Tal, ich kenne 
keinen entzückenderen in Paläſtina. Im Dorf ſelbſt ragt mitten im 
Waſſer eines Baches eine Baſaltſäule hoch empor. Sie iſt ein Teil 
der Ruine, an der das Waſſer vorüber läuft zum Fall am Ende des 
Dorfes, in dem es toſend zu Tale ſtürzt. Noch einmal blicken wir 
hinab ins Tal und hinüber auf die Berge, über denen ein blaſſer 
Himmel liegt. Zwei Bäume ſtehen rechts auf der Höhe. Die Be⸗ 
wohner ſind Araber und Schwarze. Freundlich geben ſie Auskunft. 
Eine Frau bittet für ihren kranken Mann um Arzenei. Wir ſuchen 
nach behauenen Steinen und werden reichlich für den Eifer belohnt. 
Eine leider kopfloſe Büſte, deren Kleid togaartigen Faltenwurf zeigt, 
befindet ſich unter den gefundenen Altertümern. In ſüdöſtlicher 
Richtung reiten wir auf der Höhe weiter nach tell schihab, kreuzen den 
wädi baddsche und hören plötzlich bei einer Mühle großes Toſen des 
Waſſers. Ein Waſſerfall ſtürzt breit und tief in den Talkeſſel unter⸗ 
halb des Dorfes. Wir ſind zum Teil an der Mühle zurückgeblieben; 
andere, auch Profeſſor Dalman, gehen nochmals durchs Waſſer, — 
ich ſehe ihn in ſeinem Eifer barfuß hindurchgehen —, ſie meſſen die 
Tiefe des Falles aus. Der Fall iſt in ſeiner Fülle, Breite und Tiefe 
überwältigend ſchön. Auch wir ſteigen ein Stück in das Waſſerbrauſen 


Tafel 4. 


Aufn. von R. Graf. 
7. Die Tobia⸗Inſchrift in arak el-emir. 
Darunter Eingang in einen Felſenſaal. 


Aufn. von G. Dalman. 
8. Die beiden Hügel von Gamala (chirbet ehdeb) von Weſten 
am 10. April 1911. 


Der hintere Hügel trug auf dem rechten Abhang die alte Stadt. 
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hinein und ſchauen hinab. Unten im Tal zieht die Eiſenbahn vorüber. 
Dann reiten wir über ebenes Feld weiter und finden unſere Zelte am 
Bahnhof el-muzérib an der franzöſiſchen Linie Damaskus Muzerib 
der Haurän⸗Bahn. Um feds Uhr kamen wir an und ſind ins 
Bahnhofsreſtaurant gegangen, um dort einige Erfriſchungen zu kaufen. 
Es wurde uns einheimiſcher Arrak! angeboten. Wenn wir auch das 
Gebot unſeres Vorſtehers, alkoholfrei zu leben, meiſt treulich befolgt 
haben, ſo war dies Getränk tagelang eine wahre Erquickung. 


IV. Im Lande Baſan und Gilead. 


Nachts ſetzte Regen ein, der auch am Morgen noch anhielt. Das 
durfte die Fortſetzung der Reiſe nicht hindern. An el-jedüda vorbei 
gelangten wir nach dem Bahnhofe von dera und ſtanden damit an 
der türkiſchen hedschäz-Bahn: Damaskus Medina, 1300 km ſoll fie 
lang ſein. Auf dem Bahnhofe ſehen wir ein ſtattliches Brunnen⸗ 
gebäude und ein wirkliches Erfriſchungshaus. Sehr anders ſah es 
hier aus als im Warteraum von el-muzérib: dort Schmutz und hier 
Sauberkeit; ſogar ein weißes Tiſchtuch konnte man ſehen. Dort 
Mangel, hier Fülle. Freilich wir bedurften ihrer nicht, ſondern ritten 
nach kurzem Umſchauen nach dem alten © drei— dera hinüber durch 
eine Talfalte hinein in die Stadt zum ruwak, der Moſchee, welche 
die Geſtalt eines mit Säulenhallen umgebenen Hofes hat. Der ganze 
Bau trägt beſonders außen Zeichen des Verfalles. Der Hof iſt ge⸗ 
pflaſtert, die Säulenkapitäle ſind zum Teil ſtark verwittert. Auf der 
Südſeite dient eine breitere Halle als Gebetsſtätte. Auch der Turm 
im Oſten wartet auf eine Ausbeſſerung, in Manneshöhe fehlen einige 
Eckſteine, und der Fries erzählt vom hohen Alter des ganzen Baues. 
Die breite Treppe, die im Weſten von der Hauptſtraße zum Dache der 
Hallen führt, iſt von allem möglichen Volk belebt, ſogar ein Hirte 
nahm hier Platz und ließ ſeine Schafe an der Straße Mittagsruh 
halten. Als wir von der Beſichtigung der Moſchee herauskommen, 
finden ſich Münzenverkaufer und Händler ein, Holzkeulen mit Ver⸗ 
zierungen wurden gern gekauft. Aus dem bunten Leben heraus traten 
wir einige Schritt davon in eine Schmiede, wo in geräumiger Werk⸗ 
Hatt ein Meiſter mit feinen Gehilfen arbeitet. Zwei jo große neben- 
einander fauchende Blaſebälge hatte ich noch nicht geſehen. Der 
Feuerraum war in einen Steinbau eingemauert. Amboß und Schraub⸗ 
ſtock wichen nicht von den unſeren ab. Unſer vorſorglicher Leiter hat 
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es ermöglicht, daß wir unſere Mahlzeit bei einem Bürger der Stadt 
einnehmen können, der Tee ſoll dafür im Hofe von unſerem bewährten 
Reiſegenoſſen Windfuhr hergeſtellt werden. Der Herr des Hauſes 
geleitet uns in das Zimmer, das einem türkiſchen Offizier als Wohnung 
dient. Es iſt recht geräumig und hoch, der Fußboden iſt mit Matten 
und Teppichen belegt, auf denen wir Platz nehmen. Die dem Cine 
gange gegenüberliegende Wand iſt mit Teppichen geſchmückt. Ein 
Spiegel iſt da, ein Schränkchen, ein Holzgeſtell zum Waſchgefäß und 
ein Geſtell fürs Bett. Der Offizier ſtammt aus Europa und unter⸗ 
hält uns während unſeres Eſſens. Unter anderem erzählt er, daß die 
bei den Frauen im Hofe ſitzende Tochter des Hauſes deshalb ſo 
traurig iſt, weil ihr Stirnband mit Münzen geſtohlen ſei. Es treibt 
uns bald von der Raſt nochmals in die Stadt. Als ich bei einem 
offenftehenden Haufe eintrete, ſehe ich einen Weber an einem Webſtuhl 
arbeiten, der faft das ganze Zimmer einnahm. Als der Weber meiner 
anſichtig wurde, ſandte er ſofort den Knaben, der dabei ſtand, hinaus, 
und ebenſo ſchnell kam dieſer mit einer Taſſe Kaffee für mich zurück. 
Unterdes ijt alles zuſammengepackt, der'a liegt ſchon hinter uns, da 
kommt einer ſchier atemlos nachgelaufen: er hatte noch Münzen zu 
verkaufen und ein ſchönes Kreuz aus der byzantiniſchen Zeit, das 
wir erwerben. Die Leute müſſen doch keine ſchlechten Geſchäfte am 
ruwäk mit uns gemacht haben. Nun geht es in ſüdöſtlicher Richtung 
durch gut angebautes Land. Wir find im adschlün (Gilead). Das 
Gelände iſt ziemlich eben. Bei er-remte ſteigen wir eine Anhöhe 
hinauf, auf ihrer Kuppe liegt das Dorf. Dort iſt gerade das Feſt der 
Beſchneidung. Das zeigen uns die Fähnchen hin und her über den 
Türeingängen. Über dem Türſturz ſind Lehmklümpchen, die in drei 
Spitzen auslaufen, aufgeſetzt, auf jeder Spitze ſitzt ein Fähnlein. Das 
war die ganze etwas plumpe Ausſchmückung des Hauſes. Oben an 
der Straße ſtand ein Pflug, der dadurch eigenartig war, daß der 
Grindelbaum ſich in Form einer Schere einen Fuß vom Einſatz an 
auseinander teilte, alſo für Pferdebeſpannung eingerichtet war. Ein 
Granatapfel, der mir dort gereicht wurde, war mir eine lang anhaltende 
Erfriſchung durch den feinen ſäuerlichen Geſchmack der Kerne. Auf der 
anderen Seite des Dorfes ging's wieder hinab in die Ebene an einem 
niedrigen Höhenzuge hin, durch gutentwickelte Saaten. Als wir durch 
es-särih reiten, iſt's ſchon dunkel, Hunde bellen uns nach. Noch geht 
es eine Anhöhe in ſüdlicher Richtung hinauf, um ½8 Uhr iſt das 
Lager vor el-hösn erreicht. 

Am Gründonnerstag, den 13. April, hatten wir früh ein 
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Gewitter. Das trieb zur Eile. So haben wir den lateiniſchen 
Geiſtlichen, der uns am vorigen Abend beſuchen wollte und 
nicht angetroffen hatte, nicht geſehen. Auch den Hügel der alten 
Ortslage von el-hésn konnten wir nicht beſteigen, und einem 
Manne, der uns venetianiſche Gläſer verkaufen wollte, wurde 
wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. Die Glocken auf dem lateiniſchen 
Pilgerhaus klangen uns nach, als wir abritten. Zunächſt gab es 
hinter el-hösn einen Anſtieg, dann ging es ins Tal und ins Wald⸗ 
gebirge hinein. Es wird ein Regentag, und der Weg iſt ſchlüpfrig. 
Aber unſer Leiter iſt ſeines Weges ſicher. Nur einmal höre ich ihn 
einen Hirten, der ſich droben an einer Anhöhe vor dem Regen birgt, 
ſo daß ich ihn nicht erkannt hätte, anrufen: ja rai, wen at-tarik? 
„Hirte, wo iſt der Weg?“ Und laut rufend ſagt der Mann, daß 
wir uns auf rechtem Wege befinden. Die Waldbäume hier machen 
einen troſtloſen Eindruck. Es find Eichen, die ausſehen, als ſeien 
ihnen die Hände abgehauen, klagend heben ſie die Stümpfe empor. 
Die Köhler ſind die eigentlichen Waldverwüſter, viel weniger Schafe 
und Ziegen. Wir kommen an einen Meiler vorbei. Ein junges 
Mädchen bedient ihn, eine Geſtalt wie die Waldfrauen in den Märchen, 
eine Haarfülle fällt ihr ungeordnet ſchwarz vom Haupte, ein langer 
Mantel reicht bis auf die Füße, die keines Schutzes bedürfen. Auf 
die Höhe des Meilers, der 10 m Umfang hat und 2 m hoch iſt, führen 
von allen Seiten acht Steinplatten. Das Mädchen ſteigt eben empor, um 
friſche Erde auf die Stellen zu legen, wo der Rauch allzu dicht heraus⸗ 
ſchlägt. Die Holzkohlen gehen nach Jeruſalem und Damaskus. Wir 
ſind längſt alle durchnäßt; Kollege Schmaltz weiß mit ſeiner hellen 
Tenorſtimme die Stimmung aufrechtzuerhalten. Zur Mittagszeit 
erreichen wir eine Höhe, recht ein Platz zur Raſt. Aber es iſt kein 
Waſſer zur Teebereitung da. So geht es auf dem Höhenrücken weiter. 
Es tun ſich Blicke in Quertäler auf, lieblich und grün. Wie ſchön 
muß es ſich hier reiſen, wenn die Sonne lacht. Bald zeigen ſich auch 
Saaten zur linken Hand, wir ſind alſo in der Nähe von Menſchen⸗ 
wohnungen, der Regen läßt nach. Da zeigt ſich in der Ferne die 
Burg von “adschlün, etwa wie die Wartburg von der Hohen Sonne. 
Nach fünfſtündigem Ritt geht es talabwärts, wir kommen in das 
Gebiet eines angeſchwollenen Waldbaches. Wo ihn eine kleine Seiten⸗ 
ſchlucht trifft, wird abgeſtiegen und der Tee bereitet. Kling, kling! 
Da kommt auch unſer Troß die Schlucht herab. Wir hälten alſo 
hier einige Zeit, da die Troßleute ja im Tal erſt die Zelte aufzubauen 
haben. Aber die Näſſe treibt uns fort, durch die tiefe Schlucht am 
Paläſtinajahrbuch XIII. 9 
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rauſchenden Bach hinab auf den naſſen Lagerplatz an dem Gerichts- 
gebäude von adschlün vorbei, unter dem der Bach durch drei Bogen 
hindurchfließt. Frauen ſtehen am Bach, Waſſer zu ſchöpfen. Vor uns liegt 
die Moſchee mit ihrem ſieben Stock hohen Turme. Eine Reihe vornehmer 
Bürger kommen und werden von unſerem Leiter ins Geſpräch gezogen. 
Dann richtet ſich jeder ein, ſo gut es bei der Näſſe möglich iſt. Abends 
ſuchte ich von einem jungen Sänger vom Troß, deſſen glockenreine 
Stimme hier in der arabiſchen Welt mich ſchon manchen Abend in 
Verwunderung geſetzt hatte, eine atäba zu erhaſchen. Der Text war 
nur teilweis feſtgeſtellt, ich beſtellte ihn deshalb auf den nächſten Morgen. 
Aber er kam nicht. Die Kälte und der wieder einſetzende Regen haben 
den Leuten vom Troß jedenfalls mehr Ungemach bereitet als uns. 
Da ich auch fpater auf dieſer Expedition nicht mehr zum ‘ataba- 
Schreiben gekommen bin, ſo gebe ich hier noch cine ‘ataba aus bir-zét 
bei Jeruſalem und ſchließe einige weitere Bemerkungen an. 


chatam anni uchatmato chafife 

udscharah kalbi bsinnära chafife 

ja rabb il“arsch kaddi lil-walife 

kab) isch-schems tüdschih lil-rijaba. ‘ 

Er ſchwieg über mich, und fein Schweigen war leicht 

und verwundete mein Herz mit einer Angel, die war fdjarf. 
O Herr des Throns, mach dieſer Freundſchaft ein Ende, 
bevor die Sonne zum Untergang ſich neigt. 
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Mein Sänger in bir-zet, Isa abu Daije, hatte anfangs ſeiner 
‘ataba keine Einleitung vorgeſetzt. Auf Veranlaſſung Profeſſor Dalmans 
machte ich ihn darauf aufmerkſam und bat ihn zu ſingen, wie er im 
Felde zu ſingen gewohnt ſei. Da begann er mit dem langgezogenen 
„ach“. Er ſprach fic) dahin aus: ein heißes Lieben ſuche in der 
Seele durch die atäba einen Ausdruck und finde mit dem ach den 
erſten Kanal nach außen. Ein Europäer könne ſich wohl ſchwer in 
die Seelenſtimmung eines Arabers verſetzen. Isa ſang eine atãba, 
die er ſich ſelbſt zuſchrieb, und erklärte ihre Entſtehung etwa ſo: Er 
war als junger unverheirateter Mann draußen auf dem Felde beim 
Pflügen und hielt eben am Wege mit ſeinem Geſpann an. Da kamen 
Frauen holztragend vorüber. In ſeiner Seele entwickelte ſich die 
Sehnſucht nach dem Weibe, und er ſang pflügend vor ſich hin das 
Lied, beginnend mit ach. Die Melodie der Einleitung iſt ein durch 
mehrere Takte hindurch gehaltener lang ausgezogener Ton. Isa fang 
ihn in verſchiedenen Formen, einfach und mit Verzierungen verſehen. 
Man kann überhaupt bei demſelben Sänger und demſelben Liede 
einen Wechſel in der Tonfolge beobachten. Wenn man zu ihm ſagt: 
das haſt du eben ganz anders geſungen, ſo wundert er ſich ſelbſt 
darüber, ein Zeichen, daß er ſich keiner ganz feſtſtehenden Melodie 
bewußt iſt. Weſentlich iſt wohl auch die Stimmung, in der ſich der 
Sänger befindet; iſt er erregt, ſo nimmt er einmal einen Lauf von 
oben, wo er bei mehr reflektierender Stimmung von unten nach oben 
ſteigt. Übrigens ſind die Wiederholungen in der bir-zet- atäba auch 
nur eine Abart des Vortrages, wobei in Zeile 2 bis 4 vor dem 
Schlußwort abgebrochen und dann die Zeile vollſtändig wiederholt wird. 

Als wir von dem Lagerplatz bei ‘adschlin aufbrachen, um die 
Burg zu beſteigen, ging mein junger Sänger an mir vorüber, er ſah 
hinweg und iſt mir dann nicht wieder vor die Augen gekommen. Die 
nächſten Tage, wechſel voll wie jie waren, ließen mich ihn ganz vere 
geſſen. Auch der Gang zur Burg mußte in Näſſe und Regen aus⸗ 
geführt werden. Oben wurde die Burg, die viel beſſer erhalten iſt 
als kal‘at es-subebe, nach allen Richtungen hin durchwandert. Wir 
kehrten bis ins Dorf zurück, ritteu dann über das hochliegende en 
dschenne (cine Hausinſchrift fand diesmal keine Beachtung); immer 
öſtlich uns haltend gelangten wir nach suf, wo ein Weli mit Terebinthe 
am ſteilen Hange ſtand. Heftig wehte der Wind, daß die Mäntel 
flogen. An zwei Stuten herden kamen wir vorüber, was auf unſere 
Hengſte beunruhigend wirkte, noch ein kleines Dorf; eine herrliche 
Ausſicht tut ſich auf, mehrere Wagen begegnen uns, wir ſind in 
dscherasch, dem alten Geraſa. 9* 
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Am Nordtor finden wir unſere Zelte aufgeſchlagen. Da es noch 
zeitig und ſchönes Wetter iſt, geht es alsbald in die Ruinen hinein. 
Sie liegen auf dem rechten Ufer des wädi. Wir folgen der Säulen- 
ſtraße bis zum erſten Tetrapylon, und wenden uns hier links zu den 
Thermen, die auf den erſten Blick das Bild eines regelloſen Trümmer⸗ 
haufens gewähren, ſchreiten dann weſtwärts zum großen Artemis⸗ 
tempel, deſſen gewaltige Anlage wir bis zur Cella verfolgen, und 
gelangen wieder durch die Säulenſtraße und das ovale Forum zum 
ſüdlichen Theater und vom ſüdlichen Tempel hinüber zum Tſcherkeſſen⸗ 
dorf. Wir ſehen, wie Trümmer der Stadt im Dorfe verbaut ſind. 
Während unſer Leiter eine tiefliegende Inſchrift an einem Haus in 
der Nähe der Moſchee kopiert, ertönt der Ruf zum Abendgebet. Der 
Gebetsrufer ſteht auf einem Dache neben der Moſchee, er kommt ſich 
vielleicht heut ſelbſt beſonders wichtig vor, da er ſeinen Ruf auch uns 
entgegenſchallen läßt: allahu akbar, aschhadu anna 1a ilaha illa- 
llah, „Gott ift größter, ich bezeuge, daß kein Gott ift außer Gott.“ 
— — ie Stiege zum Dach iſt eine Leiter, der ſich nur der Kenner 
anvertraut, auch die Moſchee macht einen armſeligen Eindruck. Welcher 
Gegenſatz: dieſes ärmliche Tſcherkeſſendorf und die antike Trümmerſtadt 
drüben! Die Tſcherkeſſen, die um uns herſtanden, verſchwinden in 
der Moſchee, wir gehen in der Dämmerung zu den Zelten zurück, an 
der Quelle vorbei, die links etwas tiefer, von Pappeln umfaumt, {till 
daliegt. Ein Stern ſpiegelt ſich in dem Waſſer der Quelle. Der hat 
ſchon heruntergeſchaut, als die Griechen die Stadt drüben aufbauten. 
Sie waren zur Zeit der Römerherrſchaft der Schutz gegen die Beduinen 
im Oſten wie die Tſcherkeſſen jetzt. Aber die Geſchichle ſchreitet nicht 
geradlinig vorwärts: in die Zeit der erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
fällt die Blütezeit von Geraſa. Die Bauten dort drüben ſind wie 
eine äußerſte Welle des griechiſchen Geiſtes, an die Wüſte mit wunder⸗ 
barer Kraft anſchlagend; dann kommt der arabiſche Iſlam und zerſtört 
dieſe Pracht, und die moſlemiſchen Dſcheraſchiten benutzen heut die 
Trümmer von Gerafa zum Bau ihrer Tſcherkeſſenhäuſer. Am nächſten 
Morgen wird das Ruinenfeld eingehend beſichtigt. Es war dabei 
nützlich, daß unſer Leiter im geſtrigen Abendvortrage die Hauptlinien 
gezeichnet hatte ſowohl was die Denkmäler als was die hiſtoriſche 
Vergangenheit der Stadt betraf. So konnte nun jeder in dieſen feſten 
Rahmen einfügen, was, ſeine Seele aufnehmen konnte. Es war ein 
goldener Tag. Und jeder ging feinen eigenen Weg. Nur Dr. Lobe 
mann war nicht da. Er hatte ſeinen photographiſchen Apparat auf 
kal‘at er-rabad liegen laſſen und es erſt geſtern abend in dscherasch 
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gemerkt. Ein Mukari ließ ſich nicht bereit finden, mit ihm zu reiten. 
Sie fürchteten ihre Pferde zu überanſtrengen und vielleicht auch Dieb⸗ 
ſtahl. So lieh Dr. Lohmann geſtern abend im Dorfe ein Pferd, 
mietete einen Begleiter und ritt zurück. Am nächſten Mittag ſollte er 
uns am Triumphtor treffen. 

An unſerem Lager ging der Bach vorüber, ich überſchreite ihn, 
wo die Mühle ſteht, trete zunächſt in dieſe ein und gebe dem Sohn 
des Müllers einen Bakſchiſch, worauf er mir die einzelnen Teile der 
Mühle zeigt. Nun hinaus in die griechiſche Welt! Die Säulenſtraße 
it hier ſehr unvollſtändig, aber man kann ſich von hier am beſten 
die ganze Stadt im Geiſt rekonſtruieren mit ihren Tempeln und Theatern. 
Das nördliche Theater betreten wir zuerſt, da iſt der Zuſchauerraum 
erhalten, das Bühnengebäude verſchwunden. Die Schönheit des 
großen Tempels genießen wir am beſten, wenn wir von Oſten dahin 
emporſteigen. Dort treffen wir mitten in den Ruinen ein Stück 
Kulturland. Ein junger Tſcherkeſſe iſt mit zwei Kühen beim Pflügen. 
Er pflügt ſo, daß die vorwärtsgezogene Furche immer wieder an die 
rückwärtsgezogene anfällt. Pflüger und Tiere treten auf das gepflügte 
Land. Mit großem Geſchick ſpringen Pflüger und Kühe immer wieder 
über eine Säule, die hier mitten im Pfluglande liegt. Von der 
Brücke über den Bach führt eine Treppe zu einem Prunktor, in das 
die Apſide einer Kirche eingebaut wurde. Eine Säulenſtraße und 
ein runder Schmuckplatz verbindet es mit den Propyläen. Neben den 
gewaltigen Säulen am Tempel ſelbſt und dem feinen Südtempel ſind 
ſie das Schönſte in den Ruinen. Welch Glück, daß hier keine Seele 
den Betrachter ſtört! Ein großes Tor, zum Teil im Schutt, erhebt 
ſich vor uns. Hohe Säulen ſtehen davor, herrliche Giebel über den 
Seitenfenſtern. Frühlingsvögel üben darin ihr munteres Lied. Wir 
gehen durch das Tor die verſchüttete Freitreppe empor zum Tempel⸗ 
hof. Auf der Treppenwange liegt hier ein kleiner Altar der Artemis. 
Wir halten ſeine Größe und Form feſt. Vier Säulen zeigen den 
Beginn des inneren Vorhofes an. Dann kommen wir zur Vorhalle: 
neun Säulen von den urſprünglichen zwölf ſtehen noch da, ihre 
Höhe wird auf faft 14 m angegeben, wir ſtellen uns an eine Säule 
und laſſen die gewaltige Höhe auf uns wirken, wir treten zurück und 
ſchauen das wunderbare Akanthuslaub an den Kapitälen oben. Wir 
ſchreiten zur Cella. Da die Niſchen rechts und links leer ſind 
ebenſo wie die Niſche im Hintergrund, wo das Götterbild ſtand, ſo 
iſt man auf den erſten Blick enttäuſcht, und doch iſt die Einfachheit 
des Heiligtums von großer Wirkung. Wir überſchauen das Ganze 


134 Durch das Heilige Land weſtlich und öftlich des Jordans. 


noch einmal von der Mauer, zu deren Höhe wir hinaufklettern, der 
Eindruck des Ganzen iſt überwältigend. Und da ich hier im Schutt 
ein Stück ſchönen Marmors finde, freue ich mich wie ein Kind! Welche 
Kraft hatte das Heidentum noch in der Zeit des zweiten chriſtlichen 
Jahrhunderts, daß es ſolche Werke ſchuf! Und doch, der Geiſt, der 
ſo gebaut, iſt längſt verweht. 


An dem zweiſtöckigen Nymphäum kommen wir wieder in die 
Säulenſtraße, die hier verhältnismäßig vollſtändig iſt, und gehen in 
ihr zum Forum, deſſen Pflaſter nicht mehr zu ſehen iſt, deſſen etwa 
50 joniſche Säulen aber ſeine einſtige Schönheit noch immer zeigen. 
Dann hinauf zum Südtempel und zum ſüdlichen Theater, das 32 Sitz⸗ 
reihen hat. Während ich in dieſem hohen Theater ſitze, ſingt unten 
öſtlich vom Forum ein Hirt lang ausgeſtreckt mitten unter ſeinen 
Schafen und läßt ſich von der Sonne beſcheinen. Da ich Profeſſor 
Dalman gerade auf dem Wege von Südoſten heraufkommen ſehe, gehe 
ich hinab. Aber der Menſch ſingt, wie er behauptet, tſcherkeſſiſch, ſo 
iſ's nicht möglich, fein Lied feſtzuhalten. Hinter dem Theater arbeiten 
drei Stipendiaten im Schweiße ihres Angeſichts, um die Inſchrift eines 
Steines zu entziffern. In Hemdärmeln haben ſie ihn in die rechte 
Lage gewälzt. Kollege Schmaltz thront als ein König im Reiche der 
Schönheit oben am großen Tempel und zeichnet. 


Zur feſtgeſetzten Stunde finden wir uns im Süden der Stadt 
zuſammen bei dem dreifachen Triumphtor. Auf dem Trümmerhaufen 
vor ihm lagern wir zur Mittagsraſt. Trotz lauteſten Rufens iſt von 
Dr. Lohmann nichts zu ſehen und zu hören. So brechen wir nach- 
mittags ½ 3 Uhr auf. Ziel: Jabbok und er-rumman. 

Zuvor führt der Weg abwärts, er iſt trocken und gut. Das 
Flußtal liegt vor uns. Durch den Jabbok kommen mir ohne Schwierig⸗ 
keit trotz ſeines reichlichen Waſſers. Dann geht es bergauf an der 
jenſeitigen Lehne höher und höher. Wir wenden den Blick oft zurück 
aufs Jabboktal. Zuletzt wird es dunkel, am Wegrand hören wir noch 
einen Hirten auf ſeiner Holzflöte blaſen, der Weg ſenkt ſich, wir finden 
unſere Zelte in der Nähe einer Quelle. Das nahe Dorf er-rumman 
iſt nicht zu ſehen. Regen ſetzt ein Als der tadelloſe Muſa die Suppe 
ins Feldherrnzelt bringt zum Abendeſſen, tritt Dr. Lohmann aus dem 
Dunkel der Nacht ins helle Zelt, müde, ohne Apparat, von ſeinem 
erſten Begleiter im Stich gelaſſen. Den zweiten Begleiter, einen 
Beduinen, hatte er auf der Höhe fortgeſchickt, weil er ihm unheimlich 
geworden war. 
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V. Bei den Ammonitern und zurück nad Jeruſalem. 

Am 16. April iſt Oſtern. Ehe wir abreiten, fängt es leiſe an 
zu regnen. Der Regen verfolgt uns nun bis ‘amman. Letzteres 
liegt faſt 300 m höher als er-rummän, wir haben alſo eine Steigung 
vor uns. In der Milte des Weges liegt jädschüz ſogar über 900 m 
hoch. Alſo aufwärts nach Südoſten! Nachdem wir an mersa vorbei⸗ 
gekommen, berührten wir möbas, dort fragten wir nach dem Wege; 
dann kamen wir an einigen Dolmen vorbei, die der Beſichtigung ſich 
würdig erwieſen. Höher hinauf ſtieg der Weg, bis wir auf einer 
Hochebene anlangten, wo Beduinenzelte aus einiger Entfernung herüber⸗ 
grüßten, über die Hochfläche hinweg, dann einen Berg hinauf, jenſeits 
wieder hinab; wir hielten bei jädschüz. Das Wetter war wieder 
freundlicher geworden. So konnte die große Ortslage eingehend 
beſichtigt werden. Terebinthen ſchmückten die Fläche, Trümmer einer 
untergegangenen Periode bedeckten den einſamen Platz. Mir war, 
als hätten unſichtbare Hände das alles dahin geſtreut, und dieſe 
Arbeit ſei eben, als wir ankamen, erſt vollendet geweſen. Ein Altar 
wurde entdeckt, ein Schalenſtein gefunden; die Trümmer liegen zum 
Teil im Fluſſe, der ſein Waſſer dem Jabbok zuſchickt. Wir gingen 
über das Waſſer hinweg, jenſeits ging es wieder empor. Nun ſetzt 
auch das Unwetter ein, am Boden bildet der Kalk bisweilen natürliche 
Treppenſtufen. Die braven Pferde klettern von Stufe zu Stufe empor, 
wiederholt wenden ſie ſich plötzlich vom Unwetter und Hagelſchauer 
ab und kehren dem böſen Wetter den Schweif zu. Die Höhe iſt endlich 
überſchritten, es geht wieder hinab, wir kommen auf bebautes Land, 
freilich iſt hier der Weg völlig aufgeweicht. Über den Talgrund geht 
es hinüber, wir find in ammän, dem alten Rabbath Ammon. Da 
die Zelte noch nicht da find, nehmen wir in einem Hauſe Notquartier. 
Es iſt alles naß und kalt. Das Waſſer rauſcht drunten in dem Dorfe 
durch die Straßen. Auch Abd es-salam, unſer Pferdepfleger, hat 
ſeine Pferde hier untergeſtellt, nimmt ſie aber bald heraus, vielleicht 
hat der Wirt zuviel Stallmiete verlangt. Nun kommen die Zelte, 
wir ſehen von unſerer Höhe, wie ſie unten am Fluſſe aufgeſtellt werden. 
Auch wir verlaſſen das Haus, das einigen europäiſchen Komfort, z. B. 
eine Petroleumlampe, aufzeigte, und ziehen hinab auf den Lagerplatz, 
der einem Sumpfe gleich neben dem Odeum der Römerzeit unſere 
naſſen Zelte trägt. 

Am 17. April wird ammän beſichtigt. Weil die Troßleute ſich 
wegen des ſchlechten Wetters weigern, weiter zu ziehen, haben wir 
zwei Tage für die Ammoniterſtadt. Mir ſelbſt hatten jie damit einen 
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ſchlechten Dienſt erwieſen. Am 17. fiel nachts im Zelt der Feldſtuhl 
um, und am Morgen lag alles, was ich an Kleidungsſtücken nicht am 
Leibe hatte, im Schlamm, deſſen Flüſſigkeit nicht dadurch verringert 
war, daß wir nachmittags hinter dem Zelt einen Graben gezogen 
hatten. Bei der Beſichtigung begannen wir mit dem Nächſtliegenden, 
dem Odeum. Ob das Gebäude wirklich für muſikaliſche Zwecke 
beſtimmt war, muß zweifelhaft erſcheinen, vier Eingänge führen zum 
Innenraum. Als wir heraustraten, bot ein Leichenzug Abwechſlung. 
Wir folgten ihm bis zu dem ungefähr 1 km entfernten Friedhofe und 
ſuchten ein Bild vom Gang der feierlichen Handlung zu gewinnen. 
Auf dem Wege hatten die Folgenden die Bahre mit der in Tücher 
eingeſchlagenen Leiche abwechſelnd getragen. Auf dem Friedhofe 
ordneten ſie ſich in zwei Reihen. Wir ſahen, wie ſie die Hände zum 
Gebet erhoben, ſtanden aber zu weit, um die Worte zu verſtehen. 
Dann gingen die Leute an das Grab und legten die Leiche hinein. 
Steine wurden ſo darüber gelegt, daß ein kleiner Grabraum entſtand 
— die Leiche ſoll nicht direkt von Erde beſchwert werden —, dann erſt 
wurde Erde darauf geſchaufelt. Das Gefolge blieb noch längere Zeit 
auf dem Friedhof, von Schmerzbezeugung war nichts zu bemerken. 
Wir gingen zurück und wandten uns der Beſichtigung des gewaltigen 
Theaters zu. Die Sitzplätze ſind erhalten, das Bühnengebäude iſt 
zerſtört. Als am zweiten Tage die Sonne durchbrach, fanden ſich die 
jungen Leute von ammän hier ein und hielten eine Art von Wett- 
kampf im Steinwerfen ab. 

Die intereſſanteſten Trümmer liegen auf dem Burgberge, auf 
dem nördlichen Hügel der Stadt. Ein völlig erhaltenes jüngeres, 
mit Niſchen verſehenes Bauwerk ſtammt aus der Araberzeit. Man 
meint, es ſei ein Bad geweſen. Aber warum hier oben, wohin man 
doch das Waſſer hätte ſchaffen müſſen. Andere halten es für ein Gee 
richtsgebäude. Sonſt gibt es Reſte eines großen Tempels, mächtige 
Säulenbaſen ſind noch vorhanden. Unten im Tale liegt am Fluſſe 
ein Nymphäum, deſſen Bau erhalten, deſſen Schmuck aber zerſtört iſt. 
Zwei Altäre wurden im Dorfe entdeckt und kopiert. Am 19. früh 
verließen wir ammän, deſſen Bach ich im Lauf der Tage ſo oft über⸗ 
ſchritten hatte. Der Weg war naß und ſchlammig, bald ſetzte wieder 
Regen ein, doch ein Wind erhob ſich, es wurde kalt. Auf der Hoch— 
fläche kamen die Pferde nur ſchwer vorwärts, aber ein Grabbau rechts 
Hund links des Weges von einer bisher nicht geſehenen Größe mußte 
ausgemeſſen werden. Dann ging es an der Weſtſeite abwärts ins 
wädi eg-gir. Lieblich liegt das Tſcherkeſſendorf im Keſſel, nach Süd⸗ 
oſten offen. Pappeln ſind überall das Zeichen der Tſcherkeſſenſiedlung, 
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ſo auch hier. Der Hauptweg iſt in übler Verfaſſung. Wir reiten 
unterhalb des Dorfes wohl fiebenmal durch den Bergbach, kommen 
an einer Mühle vorbei, treffen auf Beduinenzelte und eine Rinder- 
herde. Ein Kolumbarium, mit dreiſtöckiger Faſſade in den Fels ge- 
hauen, grüßt herüber, unſer Leiter und Genoſſe Schlatter haben es 
genau unterſucht. Um zwei Uhr ſind wir im Lager von ‘arak el- 
emir, aber noch gibt es keine Raſt, es gilt, die Höhlen im Norden 
zu beſichtigen, die Wohnungen waren und wohl zuweilen noch ſind. 
Die Mitreiſenden, die zu intenſiv die Tiefen erſpähten, mußten ihre 
Röcke draußen fleißig ausklopfen, ſo zahlreich ſaßen die Flöhe darin. 
Die eine alte Inſchrift, die einzige hebräiſche, die ich auf der ganzen 
Expedition zu ſehen bekam, erinnert an den Neh. 2,10 erwähnten 
ammonitiſchen Tobia, den Parteigänger Sanballats. Deutlich gibt 
fie die Photographie wieder (Abb. 7). Um vier Uhr kamen wir zur zweiten 
Mahlzeit des Tages. Das Unwohlſein eines Zeltgenoſſen war be⸗ 
ängſtigend, ging aber bald vorüber. Die Beduinen waren freundliche 
Leute, was ſie nicht abhielt, von unſerm Koch Geld dafür zu fordern, 
daß ſie ihm die Waſſerſtelle verrieten. Wir gingen die heilige Straße 
hinab zu kagr el- abd, cinem anſehnlichen Palaſtbau aus dem zweiten 
vorchriſtlichen Jahrhundert, mit einem Fries, der große Löwen darſtellt. 
Wir traten an den Teich, der vielleicht der armſelige Überreſt eines 
alten Sees iſt. Wir waren hier bis 440 m Meereshöhe herab⸗ 
geſtiegen, wohlig umfing uns die Wärme, die Stimmung wurde heiter 
im freundlichen Verkehr mit den Beduinen. Drüben am Berge aber 
ſtiegen Wölklein empor zum blauen Ather — die Regenzeit war 
vorüber. Wie waren die Berge im Lichte der untergehenden Sonne 
ſo ergreifend ſchön! 

Nachdem wir am nächſten Morgen ein Kolumbarium beſichtigt, 
das rechts am Wege ſich wie eine Kuliſſe vorſchiebt, ging es zur Höhe 
empor und dann hinab ins Jordantal. Unter einem Sidrbaum an 
einem Bewäſſerungskanal des Baches von nimrin hielten wir Raſt. 
Dann ritten wir durch die abfallende Ebene zur Jordanbrücke und 
hinüber ins Lager. Die freie Zeit wurde ſogleich zum Baden im 
Fluſſe ausgenutzt. Ich möchte aber des Schwimmens Unkundigen 
nicht raten, in der Nähe der Jordanbrücke zu baden. Im ane 
geſchwemmten weichen Mergel ſank ich plötzlich ſo tief ein, daß ich froh 
war, mit Einbuße der goldenen Brille davonzukommen. Abends hatten 
die Beduinen, die ſich auch hier zahlreich einfanden, viel Silberzeug 
zu verkaufen. Am nächſten Morgen, dem letzten unſerer Reiſe, 
wurden die Mergelberge beſtiegen, die in ihren weißen weichen Formen. 

Paläſtinajahrbuch XIII. 10 
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in der Morgenſonne leuchteten. „Großer Gott, wir loben dich“, ſo 
klang es in die Jordanebene hinein, die nach dem Toten Meere ſich 
breitet. Dann ging es an das Suchen von Gilgal. Diesmal ſchien 
es, als wollten die Kollegen wettmachen, was wir am zweiten Reiſe⸗ 
tage vor dem Jakobsbrunnen verſehen. Die niedern Hügel in der 
Ebene wurden aufgeſucht und mit einem Eifer ausgemeſſen, der einem 
Landmeſſer alle Ehre gemacht hätte. Freilich war das Reſultat wieder 
negativ. Eine alte Ortſchaft wurde nicht entdeckt. Nach flüchtigem 
Heranritt an das neue Jericho ging es nach dem alten. Die Aus- 
grabungen wurden beſichtigt, Scherben geſammelt und eifrig photo⸗ 
graphiert. Wie klein ſind doch die aufgedeckten iſraelitiſchen Haus» 
ſtätten; man verſteht, daß das Haus, wie es die hebräiſche Bezeichnung 
dafür andeutet, nur Aufenthaltsraum während der Nacht war. Be⸗ 
ſonders wohlerhalten ſind die Mauern. An der waſſereichen Eliſa⸗ 
quelle war Raſt. Dann ging's hinein ins wadi kelt. Der Weg hängt 
hoch oben, tief unten rauſcht der Bach. Am Choziba⸗Kloſter genoſſen 
wir die wilde Romantik des tief eingeſchluchteten Tales, auf einer 
Bank zur letzten gemeinſamen Raſt vereinigt. Dann aufwärts ins 
Freie der judäiſchen Wüſte. Am chan des Barmherzigen Samariters 
ſenkte die Nacht die Flügel herab. Bethanien lag in nächtlich ſtillem 
Frieden, Jeruſalem grüßte mit ſeinen Lichtern, als wir ins Kidrontal 
hinabritten. Am Damaskustor trennten wir uns. Abd es-saläm 
mußte noch mit hinauf in die Abeſſinierquartiere, wo wir wohnten. 
Unſer arabiſcher Hauswirt hatte das Pferdetrappeln gehört. Er trat 
mit der Lampe heraus. ; 

Wenn die Pilger zum Moſesgrabe ausziehen, rufen ſie froh: 
nebi müsa, nebi müsa! und die Töne lauten. 


ne - bi mu - sa 
Wenn fie zurückkommen, rufen fie wieder: nebi müsa, nebi müsa! 
aber die Töne klingen gedrückt: 


ne - bi mii - sa 
Der Hauswirt fragt uns deshalb: nebi müsa? Wir aber rufen ihm 
zu: nebi müsa! in g-c! fortissimo mit Wiederholung dreimal. Er 
weiß nun, daß wir Herrliches erlebt, obwohl wir nebi müsa nicht 
geſehen haben. 


C. S. Mittler & Sohn, Berlin SW 68, Kochſtr. 68—71. 


pisiotexa \C HA 7380 


UNIWERSYTECKA 
GDANSK 


